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Steht einer für alle, 
Steh'n alle für einen, 
So kann nicht der eine, 
Das Ganze nicht fallen. 
Die ſelbſt ſich nur lieben, 
Das ſind die Gemeinen, 
Die Edlen, ſie leben 
Und leiden mit allen. 


Peter Roſegger. 


Der Sinn der Arbeit 


Die Arbeit iſt des Lebens Grundgeſetz. Menſch 
wie Tier muß ſich mühen von früh bis abends 
um leben zu können, denn die Beſchaffung der 
Nahrung iſt von Arbeginn an die Vorbedin⸗ 
gung für alles Daſein, in ihr verkörpert g 
der Begriff Arbeit. Die Schöpfung ſtellte die 
Mühe vor das Leben als Preis. Da der Menſch 
noch wild im Urwald lebte, hatte er vor dem 
Tiere nichts voraus. Er glich dem Raubtier, 
das an . e Eeh Stelle auf Beute lauerte 
oder dem Vogel, der emſig von Jarig zu Zweig 
hüpft, um Inſekten zu erhaſchen. Es arbeitet 
die Biene, die unermüdlich von Blume zu Blume 
haſtet, wie die Ameiſe, die in Scharen den Wald 
durchſtreift. Es gibt kein Weſen, das nicht in 


in e Form lebensnotwendige Arbeit 
eiſtet. 
ie höhere Kultur des Menſchen hat dieſen 


klaren Sinn der Arbeit, ſeine Urform, ſtark ver⸗ 
wiſcht. Wer nicht tiefer blickt, erkennt ſie nicht 
mehr und glaubt, daß menſchliche Arbeit etwas 
Außerordentliches und über den natürlichen 
Geſetzen Stehendes darſtelle. In Wahrheit müht 
ſich heute wie in Urzeiten der Menſch nur des⸗ 
galt um ſich und ſeine Nachkommen zu er⸗ 
alten. Die Form iſt verwickelter geworden, 
die Grundlage iſt dieſelbe geblieben. Sie wird 
ich niemals ändern können, weil der Menſch 
en gleichen Geſetzen unterworfen iſt wie Tier 
und Pflanze. 

Aber etwas hat der Menſch geſchaffen, was 
das Tier a in ähnlichem Sinne bokat: den 
arbeitsloſen Menſchen, jenen Menſchen, der ent- 
weder deshalb nicht arbeitet, weil er andere 
zwingt, für ihn zu arbeiten, oder jenen, der 
unfreiwillig aus der Gemeinſchaft der Schaffen⸗ 
den ausgeſtoßen wird. Beide fallen den Arbei⸗ 
tenden zur Laſt und trotzdem hat die 1 
155 Kultur der Menſchen einen ſolchen Wider⸗ 
inn entſtehen laſſen. 

Ein altes Sprichwort ſagt: „Die Arbeit adelt 
den Menſchen“. Damit wollte man wohl aus⸗ 
drücken, daß er ſich nur durch ſie die höchſten 
Verdienſte, Ruhm und Ehren, zu erwerben ver⸗ 
mag. Nur ein arbeitender Menſch gilt als voll⸗ 
wertiges Glied der menſchlichen Geſellſchaft oder 
ſeines Volkes, leiſte er die Arbeit in geiſtiger 
oder anderer Beziehung. Arbeit ſtimmt den 
Menſchen ſelbſtbewußt. Er fühlt ſich frei und 
unabhängig; er empfindet, daß er ſeine natür⸗ 
liche Pflicht erfüllt hat und weiß, daß er hierfür 
ſeinen Lohn zu fordern hat. 

Dieſen erhält er zumeiſt in Form von Geld. 
Geld ift gleichbedeutend mit Ware, denn er 
kann hierfür kaufen, was er benötigt. Die Ur⸗ 


form der Arbeit, die Beſchaffung des Lebens⸗ 
unterhaltes, kommt dadurch wieder klar und 
deutlich zum Ausdruck. 

Dagegen fühlt ſich ein unfreiwillig arbeits⸗ 
loſer Menſch als Ausgeſtoßener aus der Gemein⸗ 
ſchaft der Glücklichen. Das Bewußtſein, daß er 
nur von der Mildtätigkeit der anderen leben 
muß, wirkt niederdrückend auf ſein Gemüt. Er 
möchte mitſchaffen, ſich mitbemühen um die Be- 
ſchaffung der Lebensgüter, aber er darf nicht. 
So widerſinnig dies klingt: die Geben Kul⸗ 
tur der Menſchen hat dieſen Widerſinn zum 
alltäglichen Zuſtand erhoben. 

Oft hört man die Meinung, daß viele ſich 
unter den Arbeitsloſen befinden, die ihre Lage 
als angenehm empfinden, daß ſie ſorglos in den 
Tag hineinleben und ſich glücklich ſchätzen, nicht 
arbeiten zu müſſen, da ja doch für ſie das Not⸗ 
wendigſte beſchafft wird. 

Das mag für einzelne zutreffen, die übergroße 
Mehrzahl derſelben aber ſehnt ſich nach geregel⸗ 
ter Arbeit. Sie mögen mit der Zeit 1 
weil keine Pe winkt, in die Front der 
Schaffenden aufgenommen zu werden, glücklich 
fühlen ſie ſich nicht. Man muß gehört haben, 
wie warm ſich Arbeitsloſe bei dem Vermittler 
bedankten, da ſie endlich Arbeit zugewieſen er⸗ 
hielten, und man wird anders urteilen. 

Ein Leben ohne Arbeit iſt auf die Dauer öde 
und freudlos, denn die Schöpfung gab jedem 
Weſen den Drang zur Betätigung als Ange⸗ 
binde mit. Darum iſt es doppelt traurig, daß 
beſonders ſo viele zugendii e untätig fein 
müſſen. Jugend will jtreben un BT Große 
Pläne und Ideen bewegen ihre Seele, gilt es 
doch vielen, eine ganze Welt von Glück zu er⸗ 
ringen. Aber ſtatt ſchaffen und ringen zu kön⸗ 
nen, verträumen ſie die Zeit in ödem Nichts⸗ 
tun, müſſen ſtumpf und ſeeliſch müde auf Plätzen 


und Straßen herumlungern. Wer bedenkt da⸗ 
bei, wieviel Glück da zerbrochen, wieviel ſtolze 
Träume da für immer ausgelöſcht werden? 
Aber nicht nur dem einzelnen, auch dem ganzen 
Volke gehen dabei unerſetzliche Werte verloren. 
Die Volkskraft wird geſchwächt, denn Menſchen, 
die ſich kein Heim erringen können, denen die 
Möglichkeit fehlt, ihrem Leben einen ſicheren 
Halt zu verleihen, ſind für das Volk eine tote 
Laſt. Iſt es doch der Sinn der Arbeit, daß der 
Menſch nicht nur für ſich, ſondern auch für ſeine 
Nachkommen und im höheren Sinne für Volk 
und Heimat ſchafft und ringt. 


Darum muß es die heiligſte Pflicht aller Re⸗ 
gierungen ſein, alle mene der Gemeinſchaft 
der Arbeitenden einzugliedern. Müßiggänger 
darf es dauernd keine geben, ſoll das Volk nicht 
ſchweren Schaden erleiden. Jedes Volk, das 
dieſe Frage löſt, wird in der Geſchichte einen 
un vergänglichen Ruhm ernten. m Anfang 
alles Lebens ſtand die Arbeit, einfach, aber 
zwingend. Das hat ſich bis heute nicht geändert 
und wird ſich niemals ändern. Ein Volk, in 
dem der Großteil der Angehörigen müßig geht 
oder kaum ſo viel arbeiten kann, um die drin⸗ 
gendſten Bedürfniſſe zu befriedigen, iſt dem 
Untergange geweiht. Nur die Arbeit macht ein 
Volk groß, ſtark und mächtig. Nur die Arbeit 
weckt hohe geiſtige Kräfte und Ideale. Im 
Müßiggange entartet ein Volk. Ein Volk wird 
niemals untergehen, das beſtrebt iſt, daß alle 
Hände ſich regen, denn Arbeit bedeutet Leben, 
Geſundheit und Kraft. Dies iſt der Sinn aller 
Arbeit. Ein Volk, das dieſen Sinn erkannt hat, 
wird ſich bemühen, einen Weg zu finden, der 
allen Volksangehörigen Arbeit verſchafft und 
damit neuen Lebensmut und frohe Lebenskraft. 


(„Sudetendeutſche Tages⸗Zeitung“.) 


Das Ergebnis des Nationalitätenkongreſſes 


Kurz vor Beginn der Herbſtvölkerbunds⸗ 
tagung trat in Bern der 7 1 5 Nationalitäten⸗ 
kongreß zu ſeiner alljährlichen Tagung zuſam⸗ 
men. Außer den deutſchen Volksgruppen in 
Europa, die mehr als ein Drittel der Teil⸗ 
nehmer ausmachten, waren Vertreter vieler 
e E Volksgruppen anweſend, u. a. zum 
erſten ale er Vertreter der Basken und 
Katalanen aus Spanien und der bulgariſchen 
Volksgruppe in ago i 
hatten Beobachter entſandt. 

Der Präſident des 1 Dr. Wilfan, 
1 in ſeiner Eröffnungsanſprache einen Rück⸗ 
lick auf die Arbeit der letzten zehn Jahre. Die 
Arbeit in dieſer Zeitſpanne iſt nicht ne re 
geweſen, der Kreis der erfaßten Nationali 


Die Bretonen 


itäten 
konnte ſtändig erweitert werden, wenn zwar 
auch Rückſchläge unvermeidbar waren. Die Kul⸗ 
turautonomie iſt das zu erſtrebende Ziel der 
Volksgruppenbewegung. Die Kulturautonomie 
> die Nationalitäten steht aber nicht im 

iderſpruch zu den Rechten und Anſprüchen des 
Mehrheitsvolkes. Autonomie enthält keine ſepa⸗ 
ratiſtiſchen Elemente. Der Ausblick in die 335 
kunft konnte angeſichts der Lage des Minder- 


der Haupturſachen der mangelhaften Regelung 
der Volksgruppenfragen iſt die Unkenntnis der 
nationalen Verhältniſſe in en Ländern 
Europas. Präſident Wilfan ſchloß feine Mus- 
ührungen mit einem Aufruf an die Staaten, 
im Intereſſe der gegenſeitigen Annäherung und 
des Friedens 83 5 den Volksgruppen Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen. In dieſer Entſchlie⸗ 
ßung heißt es u. a.: „Der 10. Nationalitäten⸗ 
kongreß weiſt nachdrücklich darauf hin, daß 
hauptſächlich aus der Ungelöſtheit des Bolts- 
tumsproblems der Haß, die Konflikte, ja ſelbſt 
A kriegeriſchen Auseinanderſetzungen ent- 
ehen.“ 

er mand befaßte ſich in erſter Linie mit 
dem Antrag Polens bei der Völkerbundtagung, 
der die E a eerti auf alle Völ⸗ 
kerbundmitglieder ausdehnen will. Sowohl der 
ehemalige ſloweniſche Abgeordnete Beſedniak, 
als Br der Vertreter der deutſchen Volts- 
gruppe in Rumänien, Dr. Roth, zeigten in ihren 
eferaten bes daß der polniſche Antrag grund⸗ 
ſätzlich zu bejahen jei. Bei der Durchführung 
würde geradezu ein Idealzuſtand geſchaffen 


heitenſchutzes nicht allzu 1 ſein. Eine 
a 
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werden, aber die Gefahren find nicht zu unter- 
ſchätzen. Es ift kaum anzunehmen, daß diejeni⸗ 
en Staaten, die bisher nicht durch Minder⸗ 
e ee gebunden ſind, ſolche 
Verpflichtungen auf ſich nehmen, Frankreich und 
Italien denken jedenfalls gar nicht daran, ſich 
den Beſtimmungen zu unterwerfen. Beachtens⸗ 
wert ijt der Entſchluß, den der Kongreß zu diez 


ſer Frage gefaßt hat: „Den Normen der be⸗ 


ſtehenden Minderheitenſchutzverträge liegen all⸗ 
gemein gültige moraliſche und Rechtsprinzipien 
zugrunde, die in allen Fällen Anwendung fin⸗ 
den. Es iſt darum begreiflich, daß vom Augen⸗ 
blick des Inkrafttretens der erſten Minderheits⸗ 
verträge ſich Beſtrebungen geltend machten, die 
eine Ausdehnung der in den genannten Ver⸗ 
trägen niedergelegten Normen auf alle übrigen 
Staaten und damit die Verallgemeinerung zum 
Ziele hatten.“ 

Dieſe Entſchließung wandte ſich an alle euro⸗ 
päiſchen * mit der Aufforderung zum 
en, einer allgemeinen Konvention, durch 
welche die Grundſätze des internationalen Min⸗ 
derheitenrechtes für den Bereich des europäi⸗ 
ſchen Kontinents gleichmäßig in Anwendung gez 
bracht werden ſollen. Die Beſchränkung A 
Europa ijt notwendig, weil die Probleme au 
unſerem Kontinent völlig anders gelagert ſind 
als in den übrigen Weltteilen, und weil ſie im 
europäiſchen Raum ein e gleich⸗ 
artiges Gepräge haben, wodurch die Lage für 
Europa eine gleichmäßige und einheitliche Rege⸗ 
lung des Nationalitätenproblems ermöglicht und 
zur Notwendigkeit macht. Der Kongreß warnte 


eindringlich davor, daß die ng er 


des Minderheitenrechtes in eine Beeinträchti⸗ 
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Huff der beſtehenden Beſtimmungen hinaus⸗ 
äuft. 

Wie das letztemal, befaßte ſich der Kongreb 
wieder mit der Hungersnot in Rußland. An⸗ 
laß dazu bot der bevorſtehende Eintritt Sowjet⸗ 
rußlands in den Völkerbund. Mit Recht ver⸗ 
langte der Kongreß, daß bei Eintritt Rußlands 
in den Völkerbund für eine Beſſerung des Schick⸗ 
ſals der Millionen hungernder Menſchen Sorge 
etragen wird, und die Hilfsaktion ohne Wider⸗ 
tände der ruſſiſchen Regierung durchgeführt 
werden kann. Der Kongreß erinnerte auch 
daran, daß früher von neu eintretenden Staaten 
eine Verpflichtung auf Grundſätze des Volks⸗ 
tumſchutzes verlangt wurde, den Rußland aber 
ablehnt. Polen ſteht ebenfalls auf dem Stand⸗ 
punkt, daß eine Anerkennung dieſer Beſtimmun⸗ 
gen durch Rußland die Vorbedingung zu feiner 

ufnahme ſei. 

Die Ausſprache befaßte ſich nicht nur mit den 
aktuellen politiſchen und a ee 
n ſondern erfuhr durch ein Referat 
des ehemaligen Abgeordneten Haſſelblatt über 
die zweiſeitigen Verträge des Minderheiten⸗ 
rechtes eine wertvolle Ergänzung. Der Kongreß 
fieht in den unabhängig vom Völkerbund abge- 
chloſſenen Staatsverträgen einen wichtigen 
ortſchritt gegenüber den materiellen Rechts⸗ 
normen der Minderheitenſchutzverträge. 


Abſchließend kann qu dem Senaye aen Kon⸗ 
greß geſagt werden, daß er in doppelter Hin⸗ 
ſicht wertvolle Arbeit geleiſtet hat, einmal in 

der Stellungnahme zu den praktiſchen en 
1 und dann zu den grundſätzlichen 
ragen. 


RE DET TEE EEE TEE TER EEE NEE RT ET RT BR 


Deutſchlands Weg in die Zukunft 


Bei der Eröffnung des Parteikongreſſes ver⸗ 
las Gauleiter Wagner die Proklama⸗ 
tion des Führers, die folgenden Wort⸗ 
laut hat: z 


Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! 
ationalſozialiſten! 


Seit ſich aus den Generalmitgliederverſamm⸗ 
lungen der Nationalſozialiſtiſchen Partei der 
1. Parteitag in München entwickelte, ſind nur 
etwas über 11 Jahre vergangen. Welch eine 
kurze Spanne Zeit und welch gewaltige Wand⸗ 
lung! Der 6. Parteitag der Bewegung, der 
4. in Nürnberg, iſt eine Heerſchau, der ſelbſt 
den uns nicht . einen Eindruck 
vermitteln wird von der Macht der Bewegung 
und der beſonderen Art ihres Weſens ſowohl 
als ihrer Organiſation, die beide in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte kein Vorbild beſitzen, ſondern 
einzig ſind. Es gibt überhaupt kaum eine De⸗ 
monſtration politiſcher Art in der Welt, die 
ſo ſcharf wie dieſe charakteriſtiſch und eigen⸗ 
artig die herrſchende politiſche Idee und die in 
ihr fundierte Staatsgewalt zum Ausdruck bringt. 

Der Entſchluß, dieſe Manifeſtationen des na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Kampfes heuer ſchon wieder 
ſtattfinden zu laſſen, entſtand aus der Erkennt⸗ 
nis des Umfanges und der Bedeutung des Ge⸗ 
ſchehens in dem hinter uns zurückliegenden Zeit⸗ 
raum von 12 Monaten. 

Wir haben wahrlich ein Recht, auf 50 Wochen 


zurüdzubliden, in denen mehr und Größeres 


geiheh als manchmal in 50 Jahren früherer 
eutſcher Geſchichte. 8 5 
Die nationalſozialiſtiſche Revolution iſt als 
revolutionärer, machtmäßiger Vorgang abge⸗ 
chloſſen! Sie at als Revolution reſtlos er⸗ 
ült, was von ihr a werden fonnte. 
Dieſe Feſtſtellung iſt wichtig, weil bei jeder 
Revolution nur zu leicht von Phantaſten oder 
ze die Grenze des Möglichen ver- 
annt oder bewußt überſehen werden. Es gibt 
keine Revolution als Dauererſcheinung, die nicht 
ur vollkommenen Anarchie führen müßte. Wahr⸗ 
hafte Revolutionen ſind nur denkbar als Voll⸗ 
zug einer neuen Berufung, der der Volkswille 
auf ve Art einen geſchichtlichen Auftrag er- 
teilt. evolutionen beſeitigen nur Machtzu⸗ 


ſtände! Die Evolution allein verändert Sağ- 


zuſtände! So wie die Welt nicht von Kriegen 
lebt, ſo leben die Völker nicht von Revolu⸗ 
tionen. Wenn daher der Revolution nur ein 
ekundärer Charakter beigemeſſen werden kann, 
o liegt die primäre Bedeutung in der Idee. 
ieſe Zielſetzung aber iſt allein verpflichtend 


für den Ablauf einer ſolchen Erhebung. Indem 
dieſe Zielſetzung urſprünglich niemals aus der 
Geſamtheit einer revolutionären Maſſe, ſondern 
kor aus der intuitiven Erkenntnis und Ein⸗ 
icht eines Einzelnen oder einzelner Weniger 
ſtammt, können auch nur dieſe durch die Re⸗ 
volution den geſchichtlichen Auftrag für die 
Erfüllung ihres Programms erhalten haben. 
Denn wenn Hunderttauſende bereit find, kämp⸗ 
fend für ein Ideal die ſich entgegenſetzenden 
Widerſtände zu beſeitigen, erwarten ſie um ſo 
mehr, daß die Schöpfer dieſes Ideals für deſſen 
Verwirklichung ſorgen. Es gehört zur Anſtän⸗ 
digkeit eines wirklichen Mannes, den Mut einer 
erechten Selbſteinſchätzung zu beſitzen. Ob da⸗ 
er das, was heute in Deutſchland die national⸗ 
benebeln Macht führungsmäßig repräſentiert, 
em einen oder anderen paßt, iſt nebenſächlich, 
ob es dieſen oder jenen Fehler beſitzt, belang⸗ 
los. Allein nicht beſtritten werden kann, daß 
es das Beſte iſt, was der Nationalſozialismus 
an geiſtiger und ſchöpferiſcher Kraft, an Fähig⸗ 
keit der Organiſation und Führung ſein eigen 
nennt. Es kann daher das Handeln dieſer 
Nahen der Vollſtreckung des nationalſozia⸗ 
iſtiſchen Auftrages durch nichts gehemmt wer⸗ 
den außer durch Momente taktiſcher, perſön⸗ 
licher und damit e . Natur. he, wenn 
ſich eine Staatsführung in der Befolgung des 
gegebenen Auftrages von Beſſerwiſſern oder 
Kritikaſtern beirren läßt, jene Wege zu I in 
und zu gehen, die nach menſchlichem Ermeſſen 
bei geringſten Opfern und mit der größten 
Wahrſcheinlichteit am Ende doch das gejehene 
Ziel erreichen laſſen. 

Eine wirklich ſouveräne Vollſtreckung des 
Volkswillens darf gerade deshalb am wenigſten 
ſich vor denen beugen, die in der ſtets leichten 
Kritik des taktiſchen Vorgehens die Mög⸗ 
lichkeit einer Erſchütterung eines Regiments an 
ſich erblicken und darin die alleinigen Chancen 
einer ſonſt wirklich nicht berechtigten eigenen 
Berufung herauswittern. Auch die national- 
ſozia itike Bewegung hat ihren revolutionären 
Kampf nicht begonnen, weil fie etwa die tat- 
tiſche Geſchicklichkeit ihrer Vorgänger als nicht 
zulänglich angeſehen hat, ſondern weil die welt⸗ 
auf falsche aſis dieſes Regiments von Grund 
auf falſch und irrig war. er National: 
ſozialismus ift eine Weltanſchau⸗ 


ung. 

Ihre Verwirklichung ſteht meilenweit über 
jedem Akt einer reinen Inbeſitznahme der 
Staatsgewalt. Die Regierungsgewalt in einem 
Volke von 68 Millionen Menſchen zu ſtürzen 
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und zu übernehmen, iſt ſchwer. Allein aus die⸗ 
ſen 68 Millionen Einzelweſen einer zerfahrenen 
Welt Seelenkämpfer einer neuen Idee zu 
machen, iſt tauſendmal ſchwerer. Ich zweifle 
nicht, daß ſich für jedes ausgeſchriebene Amt 
ſtets Hunderte an Bewerbern melden. Allein 
es gilt auch hier die ſternenweiſe Erkenntnis: 
Viele ſind berufen, doch wenige aus⸗ 
erwählt. Als die Nationalſozialiſtiſche Par- 
tei, erfüllt von feurigem Glauben einer Welt- 
anſchauung, ihren Kampf um Deutſchland be⸗ 
gann, lag es in der Natur eines ſolchen Unter⸗ 
nehmens, daß der Glaube ein größeres Kon⸗ 
tingent ſtellte, als das abſtrakte oder gar ein⸗ 
gebildete Wiſſen. Die Kraft unſerer Idee aber 
iſt mit dem 30. Januar nicht erloſchen. Im 
Gegenteil. 
un es möglich war, im knappen Laufe eines 
Jahres einen gewaltigen Zuwachs der Natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Partei einzugliedern, dann iſt 
es verſtändlich, daß die Werbekraft unſe⸗ 
rer Idee ſich allmählich auch dort auszuwirken 
beginnt, wo nur durch äußere Widerſtände ihr 
früheres Eindringen am meiſten gehemmt war. 
Es gibt keinen weifel: Angefangen von der 
höchſten Staatsführung bis hinunter in die 
breite Maſſe aller Aemter haben ſich Tauſende 
und Zehntauſende von früher nicht zu uns ge⸗ 
hörenden Mitarbeitern innerlich mehr und mehr 
der nationalſozialiſtiſchen Idee zugewandt, und 
viele von ihnen ſind — innerlich vielleicht ſogar 
unbewußt — ſchon heute treue Diener und Ver⸗ 
ee der Bewegung geworden. Allein grund- 
ätzlich muß dennoch im Auge behalten werden, 
daß alles irdiſche Glück nur im Menſchen 
ſelbſt liegt und daß es daher falſch iſt, von 
dieſer Welt mehr zu erwarten, als wir ihr 
ſelbſt zu geben bereit ſind. Die letzte Verwirk⸗ 
lichung des nationalſozialiſtiſchen Staates iſt 
daher abhängig von der Durchführung der na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Erziehung unſeres Volkes. 
Dies aber iſt nicht eine Angelegenheit des 
Augenblicks, ſondern die Aufgabe einer langen 
Zeit. Wir kommen damit zum dritten Moment 
der Beeinfluſſung des Handelns der Führung, 
das im Zeitlichen an ſich liegt. 
Es gibt nichts Großes auf dieſer Welt, das 


Jahrtauſende herrſchte und in Jahrzehnten ent⸗ 


ſtanden wäre. 

Revolutionen jind Vorgänge, die nur entſchei⸗ 
den: Wer pflanzt, was gepflanzt wird und 
bedingt noch, wie es gepflanzt wird. Säen 
und reifen aber überlaſſen ſie ſtets der Evo⸗ 
lution, das heißt der Zeit. 

Daher iſt hierüber zuſammenfaſſend folgendes 
zu ſagen: 

„Der Wille der nationalſozialiſtiſchen Staats⸗ 
führung iſt ein unbeirrbarer und ein unerſchüt⸗ 
terlicher. 


Sie weiß, was ſie will und will, was ſie 5455 3 


Sie hat zu dieſer Selbſteinſchätzung ein Recht, 
denn ſie hat hinter ſich das Zeugnis einer Be⸗ 
währung, das geſchichtlich nur ſehr ſelten auf⸗ 
geſtellt wird 

Beſſerwiſſer, 5 uſw. imponieren der 
Schaal nicht. Für dieſe iſt es zu ſpät. Das 
Schickſal hat ihnen allen vordem Zeit genug 
gegeben, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu 
ſtellen. Entweder vergaßen ſie damals ſich vor⸗ 
zuſtellen oder ſie waren hierzu nicht fähig. Aber 
zwei können nicht an einem Platz ſtehen. Und 
wo wir einmal ſtehen, ſteht kein anderer! ; 

Die deutſche Lebensform aber ijt damit für 

das nächſte Jahrtauſend endgültig beſtimmt. 

Man wird einſt mit Ret die Zeit zwiſchen 
dem Parteitag 1933 und dem 1934 als das Jahr 
der politiſchen Machtſicherung in Deutſchland 
durch den Nationalſozialismus in Deutſchland 
bezeichnen. : 

Roh im März 1933 bekannte fih in den 
Reichstagswahlen das deutſche Volk mit 17% 
Millionen ſeiner Seelen zu uns. Dann kam die 
Revolution. In einem 1 gewaltigen 
Aufſtand fegte die Partei die Türſteher eines 
morſchen Zeitalters zur Seite. Auf den Ge⸗ 


bäuden des Staates flatterte unſere Fahne und 


die Adler hoben das Symbol der neuen Hoheit 
empor über das Reich. 3 

Die Sührung der Nation, d. h. die Führung 
der Nationalſozialiſtiſchen Partei, legte in we- 
nigen Monaten den Grundſtock zu einem Ver⸗ 
trauen, das im November zum erſten Male auf 
einem Gebiet der Außenpolitik zum bis⸗ 
ur unerhörten Ausdruck kam. 40 Millionen 

Gan billigten den Entſchluß der national- 


ſozialiſtiſchen Regierung, Genf zu verlaſſen und 
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aus dem Völkerbund auszutreten, und über 
39 Millionen bekannten ſich zu einer unter 
nationalſozialiſtiſcher Führung ſtehenden Ge⸗ 
meinſchaftsliſte für den neuen Reichstag. Zehn 
Monate ſpäter hat die Nation ſich ſchon mit 
über 38 Millionen Stimmen für die ausſchließ⸗ 
liche nationalſozialiſtiſche Staatsführung ent⸗ 
ſchieden. 

Eine gigantiſche Entwicklung! 

In dieſe ſelbe Zeit fällt aber zugleich die 
Fortſetzung der Ausgeſtaltung des inneren Auf⸗ 
baues des Deutſchen Reiches. Eine halbtauſend⸗ 
jährige Zerſplitterung und damit Ohnmacht der 
deutſchen Nation findet ihren Abſchluß. Der 
lähmende Gegenſatz zwiſchen dem Reich und 
Preußen findet ſeine Löſung, wie die unver⸗ 
ſtändliche Gegenſätzlichkeit einzelner ſüddeutſcher 
Staaten ihre Liquidierung erfährt. 

In alle führenden Stellen aber rücken gehor⸗ 
jame Söhne der Nationalſozialiſtiſchen Partei 
ein und bieten die Gewähr, daß nur ein Wille 
Deutſchland beherrſcht und damit Deutſchland 
ſelbſt wieder in einem Willen zuſammengefaßt 
erſcheint. 

Wohin wir in Deutſchland blicken, wir ſehen 
überall nur eines: Das Reich und das Volk 
ſind in den hinter uns liegenden zwölf Monaten 
in rapider Schnelligkeit der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Lehre verfallen und unſerer Idee ge⸗ 
wonnen und damit zu einer gewaltigen Kraft 
geworden. 

Die Krönung dieſer politiſchen Entwicklung 
zeigt ſich ſymboliſch in der Uebernahme 
des Hoheitszeichens der Bewegung 
durch die Wehrmacht, in der Wahl des 
Führers der Partei zum Staatsober⸗ 
haupt der deutſchen Nation ſowie ri A 
in der Vereidigung von Wehrmacht und Ber- 
eidigung der Verwaltung des Reiches auf ihn. 
Wenn es dem gegenüber unſeren Feinden, be⸗ 
ſonders außerhalb des Reiches, gefällt, in den 
vier Millionen Nein⸗Stimmen eine gefahr⸗ 
drohende Oppoſition zu erblicken, dann kann 
uns das nur mit innerem Lächeln erfüllen. 
Aber auch dieſen letzten Reſt nicht national⸗ 
ſozialiſtiſcher Taten und Staatsgeſin⸗ 
nung wird unſer nächſter ngriii zerſprengen. 
Wir alle können heute das ſtolzeſte Bewußtſein 
unſer eigen nennen, Vollſtrecker des Willens der 
Nation zu ſein. Die Nationalſozialiſtiſche Partei 
hat damit ihre Macht durch und mit dem Willen 
des deutſchen Volkes. X s 

Sie hat weiter damit die Pflicht, ihr von der 
überwältigenden Mehrheit gebilligtes Proz 
gramm zu verwirklichen. Der erſte Gedanke und 
die erſte Surgens dieſes Programms aber lautet: 
In ununterbrochener Sorge und Arbeit die 
Macht der Bewegung zu erweitern und im 
Staate zu feſtigen und nimmermehr aus den 
Händen zu geben. Wenn Rue die Demokratie 
nur die Vol ſtreckerin des Volkswillens ſein lere 
dann ſind wir beſſere Demokraten als unſere 
Gegner in den meiſten ſogen. Demokratien der 
Welt. Daher werden wir auch jeden Verſuch, 
gegen die Führung der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung und des Reiches einen Akt der Ge⸗ 
walttätigkeit anzuzetteln, niederſchlagen und 
im Keime erſticken, er mag kommen von wem 
er will! 

Wir alle wiſſen, wen die Nation beauftragt 
hat! Wehe dem, der dies nicht weiß oder der 
es vergißt! Im deutſchen Volk find Revolu- 
tionen ſtets ſelten geweſen. Das nervöſe Zeit⸗ 


alter des 19. Jahrhunderts hat bei uns end⸗ 


gültig ſeinen Abſchluß gefunden. In den näch⸗ 
ſten tauſend Jahren findet in Deutſchland keine 
Revolution mehr ſtatt! So hat dieſes Regiment, 
gefeſtigt und ſtark in ſeiner inneren Selbſt⸗ 
ſicherheit, erfüllt von der Kraft des Glaubens 
und Vertrauens des Volkes, auf allen Gebieten 
mit der Arbeit begonnen. Außenpolitiſch 
aben wir in der feierlichſten Weiſe vor aller 

elt die Grundſätze proklamiert, nach denen 
die deutſche Nation ohne Haß und Rachſucht 
gegen andere, Friede und Freundſchaft auch mit 
denen ſucht, die uns vor 15 Jahren noch als 
. gegenüberſtanden. Wenn unſere ewigen 
ppelle ſo oft ohne jede Antwort blieben, dann 
wiſſen wir dennoch, daß es nicht die Völker 
find, die Streit und Krieg wünſchen, ſondern 
kleine Kliquen internationaler Hetzer, deren 
Intereſſe es iſt, Kriege zu machen, an Kriegen 
zu verdienen, aber niemals in Kriegen zu 
en Wir geben daher auch die . 
nicht auf, daß unſer Ruf am Ende doch no 
auf Verſtändnis ſtößt, ebenſo wie wir niemals 
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einen Zweifel darüber laſſen wollen, daß die 
heutige deutſche Nation ihre Ehre, ihre Anab⸗ 
hängigkeit und Freiheit mit allen Mitteln zu 
wahren entſchloſſen ift. 

Niemals werden wit Verzicht leiſten auf jene 
Rechte, die für eine große Nation unveräußer⸗ 
lich ſind und bloß von einem kleinen Geſchlecht 
kleinſter Politiker verhökert werden konnten. 
Dieſe Politiker aber waren vergänglich, und 


Deutſchland iſt ewig! 


So wie wir keinem Volk einen ſolchen charakter⸗ 
lichen Defekt zutrauen oder ihn gar als Baſis 
unſeres Verhältniſſes zu ihm fordern wollen, 
ſo wird die Welt ſich damit abfinden müſſen, 
daß auch die deutſche Nation nicht zu me ſen 
iſt nach den Aeußerungen eines ihr durch Lug 
und Trug im Laufe von 60 Jahren aufgeſchwin⸗ 
delten Regimentes internationaler Freibeuter 
und Politikaſter, ſondern nach den in => ge: 
ſchichtlich erwieſenen Qualitäten und Werten. 

Aus dieſer Ueberzeugung mußten wir uns 
von Inſtitutionen zurückziehen, die nicht gewillt 
waren, Deutſchland als gleichberechtigte Macht 
anzuerkennen, und die aber glaubten, mit einem 
diskriminierten Volk politiſche Handlungen vor⸗ 
nehmen zu können. 

Innenpolitiſch war die ſchwerſte Auf⸗ 
gabe die der Reorganiſation der Par⸗ 
tei und ihrer Gliederungen ſowie ihre Säube⸗ 
rung von Elementen, die, pflicht⸗ und ehrver⸗ 
geſſen, nicht würdig waren, He Namen zu 
tragen. Der Glaube des deutſchen Volkes an 
dieſe einzige Bewegung iſt für uns alle auch 
eine einzigartige Verpflichtung. 

Dieſer ununterbrochenen Arbeit an der Beſſe⸗ 
rung unſerer eigenen Bewegung ſteht zur Seite 
die gleiche Arbeit an der ae N une 
jeres Staates. Der Aufbau des Reiches 
zu einer ſtarken, für alle Deutſchen kraftſpenden⸗ 
den Einheit hat wahrhaft geſchichtliche 
Fortſchritte gemacht. Allein wir haben damit 
nicht die früheren Länder zu mißachteten Pro⸗ 
vinzen heruntergedrückt, ſondern im Gegenteil, 
ſie mit höchſter nationalſozialiſtiſcher Sorgfalt 
gepflegt und zu entwickeln verſucht. 

Ein Sanierungswerk von früher kaum vor⸗ 
ſtellbaren Ausmaßen wurde begonnen, die finan⸗ 
ziell vor dem Ruin ſtehenden Länder und Ge⸗ 
meinden in zahlloſen Fällen gerettet. Denn: 
wir wollen keine verelendeten Provinzen, ſon⸗ 
dern blühende Gaue des Deutſchen Reiches. 

Parallel der Sicherung der Staatsautorität 
ging unſer Kampf für die Autorität einer na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen e e Es wird 
für alle Zeit ein ſeltenes Beiſpiel ſein, eine 
gigantiſche Umwälzung, die das Recht hätte, 
tauſend Nachegedanken zu pflegen, fajt ohne 
Blutvergießen beendet e haben. 

Gewaltig war vor allem die Arbeit, die auf 
dem Verfallsgebiet geleiſtet werden mußte, das 
im Augenblick am fühlbarſten in eee keen 
trat. Wer an der Wirtſchaftspolitik dieſer letzten 
12 Monate nörgelt, der kann nur entweder bos⸗ 
haft oder von allen guten Geiſtern verlaſſen 
ſein. Dieſe Erfolge ſind der ſchlagende Beweis 
für die Wirkſamkeit unſerer Wirtſchaftspolitik 
und das Vertrauen des deutſchen Volkes zu ihr: 


I. Die exekutive Vernichtung des deutſchen 


Bauerntums iſt nicht nur abgeſtoppt worden, 
ſondern beſeitigt! 

2. Die Maßnahmen der Arbeitsbeſchaffung 
find, im Großen geſehen, von einem unerhörten 
Erfolg begleitet geweſen! 

3. die rbeitsloſenzahl hat um 4% Millio- 
nen Menjen abgenommen! 

4. Die deutſche Mark iſt ſtabil geblieben, und 
dies trotz aller Exportſchwierigkeiten! 

5. Die Sparguthaben nahmen gewaltig zu! 

6. Die Ziffern unſeres Verkehrs erfuhren auf 
den Eiſenbahnen, in den Kraftwagen und in 
der Luft enorme Steigerungen 

7. Die Eingänge an Beiträgen und Steuern 
haben fih bei ſämtlichen freiwilligen, nichtſtaat⸗ 
lichen und ſtaatlichen Organiſationen ſowohl 
als bei den öffentlichen Kaſſen weit über die 
Voranſchläge erhöht. = 

Als wir vor zwei Jahren für den Fall un: 
ſerer Machtergreifung dieſe Entwickelung vor⸗ 
herſagten, da wurde dies nicht nur beſtritten 
und abgeleugnet, ſondern als unmöglich hin⸗ 

eſtellt und ſogar mit Gelächter abgetan. Und 
Bet: wollen dieſelben Menjen, Die neea ihre 
eigene Arbeit Deutſchland nur ruiniert haben, 
es jetzt wagen, unſere Lei kungen als belanglos 
und nebenſächlich hinzuſtellen! 
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Neben dem Reichsautoſtraßennetz ſind gewal⸗ 
tige neue Reichsbahnhöfe in den Plänen 
und Entwürfen fertiggeftelt worden. Für eine 
ganze Reihe deutſcher ed ſind umwäl⸗ 
ende Bauprogramme in Vorbereitung, die in 
ihrer Größe erſt nach vielen Jahrzehnten die 
endgültige Würdigung erfahren werden. In⸗ 
duſtrien wurden aufgelockert, neue Induſtrien 
gegründet, das Siedlungsweſen zuſammengefaßt, 
um nach großen Geſichtspunkten wirkſam zu 
werden. um dem eltboykott zu begegnen, 
wurde mit dem Erſatz von ohſtoffen begonnen 
und die erſten Vorbereitungen zu einer Unab⸗ 
hängigmachung Deutſchlands von dieſer Not ge⸗ 
troffen. Immer beherrſcht von dem einen Be⸗ 
kenntnis: Was auch Nac ae Der Nationalſozia⸗ 
lismus kennt keine Kapitulation! 

Inmitten dieſer wahrhaft großen Anſtren⸗ 
gungen wendeten wir unſer Augenmerk dem 
ulturellen Leben und der deutſchen Kunſt 
zu. Die Schätze einer großen kulturellen Ber- 
gangenheit wurden teils gerettet, teils gepflegt 
und unzähligen Deutſchen zugänglich gemacht. 
Die Baukunst erhielt 7 größten Um⸗ 
fanges, die deutſche Heimat aber wurde allein 
durch die Rieſenorganiſation „Kraft durch 
Freude“ in dieſen letzten 12 Monaten über 
einer Million Menſchen erſchloſſen. Es ijt ein 
ewaltiger Impuls, der on allen Gebieten 

ffnung, Zuverſicht und damit neue Schaffens: 
kraft ausſtrahlt. 

Was war Deutſchland noch vor drei Jahren 
und was iſt es heute? Wir haben uns bemüht, 
die Verſöhn ung der Konfeſſionen 
mit dem neuen Staat herbeizuführen. 
Wir ſind entſchloſſen, ihre rein begun ſaloriſche 
geliſchen Beke — ſſe bar es ſich um die evan⸗ 
geliſchen Bekenntniſſe handelt — in einer großen 
evangeliſchen Reichskirche zu beenden, er⸗ 
füllt von der Ueberzeugung, daß es nicht an⸗ 
geht, die durch die Not Martin Luther auf⸗ 
gezwungene Rückſichtnahme und Berückſichtigung 
der Einzelſtaaten zu einer Tugend zu machen 
zu einer Zeit, da die Staaten Kan ſchon nicht 
mehr exiſtieren. Und wir wiſſen: wenn der 
große deutſche 1 unter uns ſtünde, 
dann würde er, glücklich, der Not von damals 
entronnen zu ſein, ſo wie Ulrich von Hutten in 
ſeinem letzten Gebet nicht an Landeskirchen, jon- 
dern an Deutſchland denken und ſeine evange⸗ 
liſche Kirche. 

Und ebenſo bemühten wir uns, mit der zwei⸗ 
ten großen chriſtlichen Konfeſſion zu einem auf⸗ 
richtigen und ehrlichen Verhältnis zu kommen. 
Wenn auch auf beiden Seiten in Rückerinnerung 
an eine vergangene Kampfzeit Rückfälle kommen 
mochten, dann können wir doch er daran 
weifeln, daß am Ende auch hier der Erfolg die 

1 der Arbeit dieſes letzten Jahres ſein 
wird. 5 

Wer aber trotzdem dieſes Rieſenwerk einer 
aufbauenden Arbeit nicht anerkennen will, dem 
ie wir dann eines zur Antwort geben: 
1. Was haſt Du ſelbſt geleijtet? 2. Wie lange 
jou dieſes Reich beſtehen? 3. Wie lange brauchte 
die Menſchheit, um bis zu ihrem heutigen 
Stande zu kommen? 4. Was ſollen wir im 
nächſten Jahrhundert tun, wenn euch Nörglern 
ſchon jetzt jeder Anlaß zur Kritik weggenom⸗ 
men werden könnte? 

Nein, wir haben vor, mit dieſen Deſtrukteuren 
in enge eine klare Sprache zu reden. Wir 
Nationalſozialiſten und Nationalſozialiſtinnen 
aber haben in dieſen Tagen ein Recht, in ſtol⸗ 
er Freude den 6. Parteitag zu feiern, denn 
finter uns liegt wahrlich ein Jahr der Arbeit, 
der Leiſtungen und des le und vor uns 
liegen Aufgaben, die zu erfüllen wir uns gez 
rade an dieſen Tagen die nötige Kraft und 
Entſchloſſenheit holen wollen. 


Es wird die Aufgabe des kommenden 


Jahres ſein: 


1. Die innere Ordnung der Partei und ihrer 
Gliederungen weiter fortzuführen; es wird 
unſere Aufgabe ſein, die 89 der alten 
Kämpfer, der politiſchen Gliederungen, der SA 
und SS in eine einzige verſchworene Gemein- 
por zu verwandeln, an die jeder ſtoßen jol, 

er es wagt, an unſeren Staat zu rühren. i 

2. Wir wollen dieje Gemeinſchaft ſäubern von 
allen, die nicht in bedingungsloſem Gehorſam, 
in unerſchütterlicher Treue und Loyalität zu ihr 
gehören wollen, von allen, die nicht das äußere 
Lippenbekenntnis einer nationalſozialiſtiſchen 


hatis 
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dee gewillt find, in ein inneres Glaubens- 
ekenntnis zu verwandeln. 

3. Wir wollen einen neuen Angriff mobili⸗ 
pars zur Gewinnung jener Volksgenoſſen, die 
em Blute nach zu uns gehören und vielleicht 
nur aus Verblendung oder Unwiſſenheit noch 
nicht den * zur Bewegung gefunden haben. 
Wir wollen aber auch Front machen gegen jene, 
die glauben, daß die Zeit gekommen wäre, ihre 
alte Tätigkeit der Zerſtörung und Unterminie⸗ 
rung wieder aufnehmen zu können. Die Fauſt 
des nationalſozialiſtiſchen Staates wird ſie tref⸗ 
fen, wer immer ſie auch ſein mögen! 

4. Wir wollen alles tun, um den Glauben 
und das Vertrauen unſeres Volkes immer mehr 
u ſtärken und zu feſtigen, und um es damit 
immer mehr fähig zu machen, die Größe ſeiner 


eit zu erkennen und an ihr die Größe der nö⸗ 


tigen Opfer zu ermeſſen, um ſo dem Volk und 
Dn ë geben, was des Volkes und des Rei- 
es iſt. 

Und wir wollen endlich fünftens in dieſem 
kommenden Jahr die Beharrlichkeit erwecken, um 
unſer Volk immer mehr in den Beſitz einer Tu⸗ 
gend zu bringen, die mehr wert iſt als aufflam⸗ 
mende Erkenntnis, ſchwankender Intellektualis⸗ 
mus oder irrlichterndes Talent. Sichere Nerven 
und eiſerne Zähigkeit ſind die beſten Garanten 
für die Erfolge auf dieſer Welt. 

Tauſende Jahre Leben unſeres Volkes liegen 
hinter uns. Dieſe ehrwürdige Stadt iſt Zeuge 
von vielen Jahrhun erten deutſchen Schaffens 
und deutſcher Kultur. Unſer Auge und unſer 
Glaube reichen fern in die Zukunft. — 7 Wille 
iſt es, daß unſer Glied der Geſchlechterkette, die 
die Vergangenheit mit der Zukunft verbindet, 
oag jein möge, auf daß diefe nicht an uns zer⸗ 

richt. Die Nachwelt ſoll dereinſt von uns ſagen: 
Niemals war die deutſche Nation ſtärker und 
nie ihre Zukunft geſicherter als in der Zeit, 
da das alte Heilszeichen der germaniſchen Völ⸗ 
ker in Deutſchland neu verjüngt Symbol des 
Dritten Reiches wurde. 

Es lebe unſer deutſches Volk, es lebe die na⸗ 
tionalſozialiſtiſche Partei und unſer Reich! 


Sowjetrußland 
und der Völkerbund 


Von Axel Schmidt. 

Sowjetrußland läßt ſich umwerben. Es hat 
ſeinen Ye auf Aufnahme in den Völker⸗ 
bund nicht ſe E eſtellt, ſondern es läßt dieſen 
Vorſchlag in uf durch die Großmächte unter 
der Führung Frankreichs Taer Die anfäng⸗ 
liche Bedingung, daß die Aufnahme Rußlands 
einſtimmig erfolgen müſſe, hat Litwinow fallen 
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Aufnahme Rußlands ſtimmen und einige andere 
Staaten, wie Holland und Belgien nebſt einigen 
ſüdamerikaniſchen dürften ſich der Stimmen 
enthalten. Da aber für die Aufnahme eines 
Staates nur eine . eit vorge⸗ 


11 755 iſt, iſt der Ei 


laſſen. ne Kablan die Schweiz wird gegen die 


intritt Rußlands in den 
ölkerbund geſichert. Anders ſteht es mit der 
Zuerteilung eines Ratsſitzes. Dieſe nämlich 
ie einjtimmig erfolgen. Ständige Site haben 
bisher nur die Großmächte: England, Frant- 
reich, Italien, Deutſchland und Japan, von 
denen bekanntlich die beiden letzteren Länder 
ihre Mitgliedſchaft gekündigt haben. Sie wer⸗ 
den jedoch im Ratsverzeichnis noch mitgezählt, 
da zwiſchen der Ankündigung ihres Austritts 
und dem 5 W wei Jahre 
liegen müſſen. Nach dem Wunſch Frankreichs, 
Englands und Italiens, ſoll jetzt Rußland als 
Großmacht auch ſofort einen Ratsſitz erhalten. 
Dagegen wehren ſich Spanien, Argentinien und 
Polen, deren Wünſche nach einem ſtändigen fich 
bisher nicht erfüllt wurden. Sie mußten ſi 
mit einem ſogenannten halbſtändigen Sitz be⸗ 
gnügen. Während anfänglich die nicht ſtän⸗ 
digen Sitze, die inzwiſchen von vier auf neun 
vermehrt worden ſind, alle drei Jahre wechſeln, 
wurden einige von ihnen zu halbſtändigen er⸗ 
klärt. D. h. ihr jeweiliger Welche konnte wie⸗ 
dergewählt werden. Einen ſolchen Sitz z. B. 
beſitzt Polen. Es iſt bei Argentinien und Spa⸗ 
nien mehr eine Frage des Preſtiges, wenn ſie 
Kat wieder an die Zuerkennung eines ſtändigen 
atsſitzes erinnern; bei Polen dagegen hat es 
gewichtigere politiſche Gründe, gegen die Zu⸗ 
erkennung eines Ratsſitzes an Rußland zu 
timmen. Denn nicht mit Unrecht befürchtet 

arſchau, daß Moskau die günſtige Gelegenheit 
benutzen werde, um Polen als Nachbar in der 
Minderheitenfrage Schwierigkeiten zu machen. 
Bekommt Polen bei dieſer Gelegenheit keinen 
ſtändigen Ratsſitz, jo dürfte in feinem Herzen 
ein Stachel e weil nicht Polen die 
erträumte Vormachtſtellung in Genf für den 
Oſten Europas errungen hat, ſondern Rußland, 
und zwar dazu mit Hilfe von Frankreich, dem 
Bundesgenoſſen Polens. 


In Frankreich ſind nicht alle ER von Bar- 
thous Außenpo itik entzückt. Das „Journal des 
Debats“ erinnert den franzöſiſchen Außen⸗ 
miniſter daran, daß ſich Rußland niemals an 
Verträge gehalten habe. Und das bekannte 
Provinzblatt „Gringoire“ nennt das Bündnis 
mit Rußland „unmoraliſch und tike e 
„War doch die erſte politiſche Handlung der 
Bolſchewiſten — ſo ſchreibt das Blatt — die 
Vernichtung der Auslandsanleihen. Das koſtete 
den Wan jöſiſchen Sparern viele Milliarden. 
Will wirklich Barthou Stalin und Litwinow 
pie reunde nennen, die doch nicht anders 
ind, als gemeine Verbrecher.“ Vor allem aber 
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bekämpft der „Matin“ die ige politiſche Bin- 
dung Frankreichs an Rußland. Er nennt die 
Aufnahme Rußlands in den Völkerbund einen 
nicht wieder gut zu machenden Fehler, weil man 
die Genfer Friedenseinrichtung damit ihrem 
unverſöhnlichen und unerbittlichen Polti öffne. 
Selbſt der „Temps“, der für die Politik Bar- 
thous eintritt, ſpricht von einer „Vernunftehe“, 
die jederzeit gelöſt werden könne. 


Moskaus Drängen in den Völkerbund iſt 
durch ſeine Befürchtungen vor der japaniſchen 
Gefahr im Fernen Oſten zu erklären. Denn der 
Bolſchewismus fand bisher nur Spott für 
die Genfer Inſtitution. 5 auf dem 14. Kon⸗ 
greß der Kommuniſtiſchen Partei erklärte Sta⸗ 
lin, warum Rußland nichts vom Völkerbund 
wiſſen wolle: „Wir wollen nicht in den Völker⸗ 
bund eintreten, weil er eine Organiſation dar⸗ 
ſtellt, die dazu beſtimmt iſt, die Kriegsvorberei⸗ 
tung zu maskieren. Wenn wir in den Völker⸗ 
bund eintreten wollten, würden wir nur zwi⸗ 
ſchen Hammer und Ambos geraten. Wir wün⸗ 
ſchen das nicht.“ Ein anderes Mal führte Sta⸗ 
lin aus, Rußland ſei nicht Mitglied des Völker⸗ 
bundes vor allem darum, weil es keine Verant⸗ 
wortung übernehmen wolle für die imperia⸗ 
liſtiſche Politik des Völkerbundes. Der Völker⸗ 
bund ſei der Treffpunkt der Imperialiſten, die 
hinter den Kuliſſen dieſer Inſtitution ihre Ge⸗ 
ſchäfte betreiben. 


Durch die Beſtrebungen Barthous, Rußland 
in das Genfer Forum Apes ubrigen enthüllt 
ſich der Völkerbund reſtlos als Dependance des 
Quai d'Orſay. Nur in einer Beziehung hat 
ſich die Situation verändert. Italien, das ſich 
bisher von der Genfer Politik diſtanziert hielt, 
hat ſich der franzöſiſchen jetzt genähert. Der 
Grund dafür mag die Entwicklung der öſter⸗ 
reichiſchen Frage fein. Die beiden romaniſchen 
Staaten nämlich treten für die Eigenſtaatlich⸗ 
keit Oeſterreichs ein. Die franzöſiſch⸗italieniſche 
Verſtändigung iſt bereits ſoweit gediehen, daß 
in Rom an eine Umbildung des Viererpaktes 
in einen Dreierpakt — Italien, Frankreich, Eng⸗ 
land — gedacht wird, während Paris der An⸗ 
icht ſein ſoll, daß es am zweckmäßigſten wäre, 
ußland an Stelle von Deutſchland einzu⸗ 
chieben. Die Schwenkung Italiens aber zu 
rankreich und zu Genf beweiſt, wie recht die- 
jenigen hatten, die der Muſſoliniſchen Extratour 
von Genf weg, von Anfang an ſkeptiſch gegen- 
überſtanden. Die wider Willen veröffentlichte 
Manöverrede des Duce zeigt unverkennbar, daß 
a ins anal ne Lager abmarſchiert ift. 

eſonders charakteriſtiſch iſt es, daß die italie⸗ 
niſche Preſſe beginnt, die ungariſchen Revifions- 
wünſche zu kritiſieren, für die bisher Italien 
warm eintrat. Baldwins Rheinrede und a 
linis Manöveranſprache beweiſen, daß die 
Entente wieder erſtanden iſt. 


ANLIEGEN 


Der Deutfhe Student 
in Kleinpolen 


Der deutſche Student Polens, ein verhältnis⸗ 
mäßiger Spätling, denn ein Nachkriegsprodukt, 
der ſeine Daſeinsberechtigung erſt mit dem Wieder⸗ 
erſtehen Polens gewinnt, iſt gleich zu Beginn in 
ſchwere, für eine Neubildung allzuſchwere Ver⸗ 
hältniſſe geſtellt worden. Anknüpfungspunkte an 
die Vergangenheit fehlten ganz, ein Vorbild war 
nicht vorhanden. Konnte doch der ausland- 
deutſche Student in bedingungsloſem Anlehnen 
an alte Studententradition nicht die Erfüllung 
ſeines Zweckes ſehen. Sein Ziel ging höher und 
ſollte den gegebenen Verhältniſſen Rechnung 
tragen, ſein Programm war breiter, vielſeitiger, 
worin andererſeits eine nicht zu unterſchätzende 
Gefahr der Zerſplitterung lag. Das Auswahl- 
prinzip mußte vermieden werden, ſo daß die 
breite, genoſſenſchaftliche Grundlage von vorn⸗ 
herein die einzig gegebene war. Daß ſich ſo 
Reibungsflächen und E Strömungen ergeben 
mußten war nicht nur natürlich, ſondern auch gut, 
denn das Schäumen und Gären zeitigte die neue 
Form. Dieſes Ringen um die Form vertiefte 
eine allgemeine Jugend und Generationskriſe, die 
den Einzelnen unduldſam und überempfindlich 
machte. Es war einer an und für ſich ſelbſt um 
ein Weltbild ringenden Jugend doppelt ſchwer, 
ſofort die endgültige Form zu finden. Hart auf- 


einander trafen Wandervogel und Verbindungs- 
mann, Liberaler und Radikaler im Kampf um den 
Weg. Der Kampf war poſitiv, er zeigte Eini⸗ 
gungsmöglichkeiten, zeigte die gemeinſame Baſis. 


Heute, wo der Formierungs- und Bildungs“ 
prozeß ſich zu ſchließen beginnt, könnte man den 
Verſuch machen, das Bild des deutſchen Stu- 
denten Kleinpolens zu umreißen, in groben Zügen 
einen Ausblick in die Zukunft zu geben. 


Das deutſche Studententum Polens iſt inſofern 
leicht zu überſehen, als es einheitlich iſt, wobei 
das neue Schulgeſetz nur formell eine Erſchwerung 
gebracht hat. Eingeſchloſſen in Verbindungs⸗ 
formen von gleichem Aufbau, gleichen Zielen, 
demſelben Arbeitsplan, der nur inſofern diffe⸗ 
renziert ift, als es die örtlichen Bedürfniſſe ver⸗ 
langen, erkennt es außerhalb ſeiner ſelbſt kein 
deutſches Studententum Polens mehr an. Der 
Wuſt vieler Verbindungstypen fällt ſo weg. Die 
wenigen Einzelnen, die außerhalb ſtehen wollen, 
kann man nicht gut als Studentenſchaft bezeichnen. 
Für Eigenbrödelei und Sonderintereſſen ſind wir 
zu klein, auch fehlt uns dazu das nötige Ver- 
ſtändnis. In dieſer Geſchloſſenheit und in dem 
Glauben an die Notwendigkeit und Zweckmäßig⸗ 
keit unſeres Beſtehens liegt unſere Stärke. 


Es ſteht der deutſche Student Polens genährt 
und verbunden mit den Idealen und Forderungen 
einer ziel- und zeitbewußten deutſchen Jugend⸗ 
bewegung aktiv in den Reihen der auslands⸗ 
deutſchen Studentenſchaft. Unähnlich aber iſt er 


und fremd dem Studententyp des vergangenen 
Jahrhunderts, fremd feinem Standesgefühl, 
ſeiner Romantik anders im Ausdruck ſeiner 
Lebensfreude. Seine geiſtige Haltung wird 
beſtimmt durch ein ſtark ausgeprägtes ſoziales 
Gefühl und einen praktiſchen Idealismus. Das 
ſcheinbar zu Vorteilen berechtigende oft über⸗ 
hebliche Standesbewußtſein des Akademikers iſt 
nicht mehr am Platz. Das Gefühl unbedingter 
Zuſammengehörigkeit aller Stände und Schichten 
unſeres Volksſplitters muß ſo ſtark und ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſein, daß jedes andere perſönliche 
Gefühl davor zurückzutreten hat. Auch der Aka⸗ 
demiker iſt nichts anderes als ein Arbeiter am 
Aufbauwerk und der Erhaltung ſeines Volkes, 
in Arbeitsgemeinſchaft mit dem deutſchen Bauern, 
Handwerker und Arbeiter. Auch die Phraſe von 
angeſtammter Führerſchaft müßte man endlich 
fallen laſſen, entſcheidet doch über Führertum 
nicht Bildung, ſondern Perſönlichkeit. Der 
deutſche Student Polens erkennt nicht mehr das 
Trennende, er betont das Verbindende, er will 
Kameradſchaft aller Stände im Dienſt an der 
Sache. Es liegt kein Eigennutz in dieſer An⸗ 
ſchauung, es geht hier nicht um die Schaffung 
bequemer Lebensbedingungen, um ein leichtes 
Fortkommen, um alles, was materiellen Vorteil 
ausmacht. Es geht um eine Idee und die Ver⸗ 
wirklichung derſelben. Um eine Idee, die keine 
Phantaſterei ſondern wirklichkeitsnah, alſo erd⸗ 
gebunden iſt. Dieſer Idealismus iſt, ſo heftig er 
gegen jede materialiſtiſche Weltanſchauung aus⸗ 
geſpielt werden muß, keine blaſſe Verſchwommen⸗ 


„ c 
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So heiß auch die augenblickliche Freundſchaft 
8 Noskau und Paris ift, es zielen do 
eide Regierungen mit ihrer Außenpolitik na 
verſchiedenen Richtungen. Moskau will ſich den 
Rücken in Europa freimachen, wenn es gegen 
ſeinen Wunſch 1 in Oſtaſien zu kriege⸗ 
riſchen Verwicklungen kommen ſollte. Paris da⸗ 
gegen hofft, Sowjetrußland vom „fernaſiatiſchen 

enteuer“ zurückziehen zu können, wenn es in 
den Völkerbund eingetreten iſt und dort ſtändig 
mit europäiſchen Fragen beſchäftigt wird. Wer 
von dieſen beiden Recht behalten wird, läßt ſi 
noch nicht durchſehen. Eines eſſch ni. ſicher, da 
nämlich das Ziel von Paris ſich nicht auf di 
Dauer mit dem von Moskau vereinigen läßt, 
das um ſo en als Moskau trotz des franzö⸗ 
ſiſchen Bündniſſes nicht daran denkt, ſeine anti⸗ 
bürgerliche Propaganda aufzugeben. Dafür iſt 
das beſte Manifeſt der Dritten Internationale 
der beſte Beweis. Die „Times“ veröffentlichen 
dieſer Tage den ee dieſer Hetzſchrift. Sie 
ruft alle jungen Arbeiter, Soldaten und Matro⸗ 
ſen auf, Streiks und Unruhen zu fördern. Da⸗ 
bei müßten ſich die jungen Soldaten und Matro⸗ 
ſen mit den Streikenden ſolidariſch erklären und 
mit der Waffe in der Hand auf die Seite der 
Streikenden übergehen, im Kriegsfall müßten 
ſie Er die Waffen gegen die Kapitaliſten 
wenden. 


Dieſe Ba dürften genügen, um es er⸗ 
klärlich zu finden, daß die ran h) iſchen Kapi⸗ 
taliſten nur mit ſehr geteilten Gefühlen die 
olitit Barthous verfolgen. Das „Journal des 
ebats“ geht ſogar ſoweit, zu erklären, daß 
es die Ablehnung des Oſtpaktes ſeitens Po⸗ 
ens ein Fehler wäre, da das nur der deutſchen 
Politik nützen würde, aber ein Nein Polens 
gegen die Aufnahme Rußlands in den Völker⸗ 
und würde zu begrüßen ſein. Alles Klagen 
und Warnen der franzöſiſchen Rechtspreſſe hat 
nichts Bee Die franzöſiſche, eng m und 


italieniſche Regierung find entſchloſſen, das tro- 
le ferd der Ruſſen im Triumphzug nach 
Genf zu bringen. 


Stirbt das Deutſchtum 
in Oſteuropa aus: 


In der letzten Woche ging durch unſere deut⸗ 
ſchen Tageszeitungen in Polen und auch durch 
die reichsdeutſche Preſſe die erſchütternde Nach⸗ 
eo daß das Deutſchtum in Mähren und 

leſien ausſtirbt. Auf 1000 Deutſche entfällt 
dort ein Zuwachs von nur 1,7. Damit im Zu⸗ 
ſammenhang taucht die obige Frage auf. Denn 
nicht nur in Mähren, ſondern auch in anderen 
oſteuropäiſchen Staaten iſt der natürliche Be⸗ 
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völkerungszuwachs der deutſchen Volksgruppen 
vielfach ſehr niedrig. ? 


Am traurigſten ſieht es in dieſer Hinſicht bei 
den Deutſchen in Eſtland aus. Da ſtehen, 
auf das Tauſend gerechnet, 8,5 Geburten 
22,7 Todesfälle gegenüber, ſo daß der natür⸗ 
liche Bevölkerungs,zuwachs“ — 14,2 beträgt. 
Das war im Jahre 1933. Im is ba Sahre 
war dieje Zahl noch geöber. Da famen auf 
8,5 Geburten 26 Sterbefälle. Der Geburten- 
„überſchuß“, jo kann man es eigentlich gar 
nicht nennen, betrug up — 17,5. Die Urjade 
diejes trüben Bildes ijt die völlig anormale 
Bevölkerungsſtruktur der deutſchen Volks⸗ 
gruppe, insbeſondere des ſtädtiſchen Teiles. 
Durch den Krieg und die . An 
ich die jüngeren und mittleren Altersſtufen 
tart vermindert. Viele junge Menſchen wan- 
erten nach dem Kriege ab, ſo daß eine völlige 
Ueberalterung des zurückbleibenden Teiles mit 
ſtarkem Ueberwiegen der Frauen die Folge war. 
Die Geſamtzahl der lutheriſchen Deutſchen in 
Eſtland (andere gibt es faſt gar nicht) beträgt 
rund 23 000. 


Mehr als dreimal ſo groß iſt die Zahl der 
Deutsche in Lettland. 1925 wurden 71000 
Deutſche gezählt, während die letzte Volkszäh⸗ 
lung im erde 1930 69 855 ergab. Bemer⸗ 
kenswert iſt, daß der weitaus überwiegende Teil 
des lettiſchen Deutſchtums in den Städten wohnt 
und daß das ich i di. in Lettland zu 94,5 Pro⸗ 
Er evangeliſch ijt. Die Bevölkerungsbewegung 

er 1 0 en in Lettland ſieht zwar beſſer aus 
als in Eſtland, iſt aber auch 1 
1931 kamen auf 1000 Deutſche 12,5 Geburten 
und 17,1 Sterbefälle, ſo daß der natürliche Be⸗ 
völlerungszuwachs — 4,6 beträgt. Ein ernſtes 
Problem iſt in Lettland auch die vom national⸗ 
politiſchen Standpunkt bedenklich hohe Zahl der 
Miſchehen. 40 vom Hundert der deutſchen Männer 
und 30 vom Hundert der deutſchen Frauen 
heiraten Andersſtämmige. Sehr häufig, wählt 
der Deutſche das elegante lettiſche Mädchen, 
während der in geſicherter Exiſtenz und Lebens⸗ 
ſtellung befindliche Lette eine ſolide deutſche 

rau ſucht! 


In Litauen leben 35—40 000 Deutſche, von 
denen 58,2 Prozent auf dem Lande wohnen, 
34,6 Prozent in den größeren Städten, aber nur 
7,2 vom Hundert in Städten unter 2000 Ein⸗ 
wohnern. Das Deutſchtum iſt im Gegenſatz zu 
den baltiſchen Ländern ein überwiegend bäuer⸗ 
liches mit einem beträchtlichen Mangel an bür⸗ 
gerlicher Intelligenz. Der natürliche Bevölke⸗ 
rungszuwachs iſt hier aber bedeutend günſtiger 
als in Lettland und Eſtland. Er beträgt 5,8 auf 
das Tauſend, ſo daß der Beſtand der deutſchen 
Volksgruppe in Litauen biologiſch durchaus ge⸗ 
ſichert erſcheint. 
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Die ſtärkſte deutſche Minderheit lebt mit rund 
3 ½ Millionen Deutſchen im Gebiet der tſche⸗ 
choſlowakiſchen Republik. Hier beſteht 
in den einzelnen deutſchen Gruppen, alſo bei 
den Deutſchen in Böhmen, Mähren, Schleſien, 
in der Slowakei und Karpatho-⸗Rußland, im 
Bevölkerungswachstum ein großer Unterſchied. 
Durch unzureichende Geburtenzahl bedroht iſt, 
wie wir ſchon eingangs erwähnten, das Deutſch⸗ 
tum in den mähriſchen Sprachinſeln, während ſich 
die in Karpatho⸗Rußland befindlichen deutſchen 
Siedlungen erfreulich vermehren. 


Stark bedroht iſt auch das SR Volkstum 
in der Republik Oeſterreich. Die natürliche 
i ung iſt hier ſeit langem un⸗ 
günſtiger als im Deutſchen Reich. 1932 ſtanden 
in Oeſterreich 15,2 Geburten 13,9 Todesfälle 
egenüber, ſo daß die natürliche Zunahme der 
Bevölkerung nur 1,3 auf das Tauſend ausmacht; 
1931 betrug dieſe Zahl 1,9 und 1930 3,3. 

Mit einer halben Million bilden die Deutſchen 
in Ungarn a die größte Minderheit. 
Hier ſcheint auch die Gefahr der an 
des Deutſchtums durch Geburtenrückgang und 
Ausſterben zur Zeit nicht zu beſtehen. 1930 kamen 
auf 1000 Deutſche 24 Geburten und 15,5 Sterbe⸗ 
fälle, ſo daß mit 8,5 der Geburtenüberſchuß ver⸗ 
hältnismäßig hoch iſt. 

Die Zahl der Deutſchen in Südſlawien 
wird auf mindeſtens 700 000 geſchätzt. Hier 

inden wir in den einzelnen landſchaftlichen 

ebieten ſtarke Schwankungen in der Geburten- 
geh! und damit auch der biologiſchen Lebens- 

raft. Eine einheitliche ie rfaſſung be- 
ſteht ne Während z. B. im Bosniſchen herum 
die deutſchen Volksgruppen eine ſehr ſtarke Ge⸗ 
burtenzahl aufweiſen, iſt die Beſtanderhaltung 
in anderen Gebieten ernſtlich 1 aey Am 
ſtärkſten ift dies in der ſogenannten Batita 

r Fall, wo rund 174000 Deutſche leben. Der 
fortſchrittlichſte und wirtſchaftlich ſtärkſte Teil 

at den ſtärkſten Geburtenrückgang. In der 
en und reichſten Gemeinde Forſcha, in der 
üngſt die 150⸗Jahrfeier der evangeliſchen Be⸗ 
fied ung des Landes begangen wurde, liegt 3. B. 
in wahren Paläſten, die man kaum noch als 
„Bauernhäuſer“ bezeichnen kann, Reichtum und 
Luxus e und alles ſchreit, wie in 
einem dortigen Blatte zu leſen iſt, nach Wolluſt 
und Leben, und doch fehlt ihnen der Träger und 
die Garantie des Lebens: das Kind. 

Nicht viel beſſer ſteht es in dieſer Hinſicht in 
Rumänien bei den Siebenbürger 
Sachſen und den Banater Schwaben, 
bei denen das Zweikinderſyſtem ſchon ſeit Gene⸗ 
rationen 3 ift. 

Und nun unfer Deutſchtum in Polen ſelbſt! 
Auch hier iſt die Lebenskraft der deutſchen 
Volksgruppen in den einzelnen Gebieten ver⸗ 
ſchieden. Während bei den evangeliſchen Deut⸗ 
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heit, feine Methode ift Sachlichkeit. Ein ideelles 
Ziel vor Augen, heißt, es nüchtern und praktiſch 
die beſtmögliche Verwirklichung desſelben zu ver⸗ 
folgen. Idealismus macht ſtark und unkäuflich. 

Man hört heute häufig, daß die Schwere der 
Zeit, die den Werkſtudenten geſchaffen hat, keine 
andere Beſchäftigung aufkommen läßt als 
Studium und Broterwerb. Zugegeben ſei, daß 
von den vielen Problemen, vor welche die heutige 
ugend gemeinhin geſtellt iſt, zwei den deutſchen 

tudenten Kleinpolens, der zum großen Teil 
Koloniſtenſohn iſt, beſonders hart bedrängen. 
Die Wirtſchaftskriſe einerſeits, andererſeits Ar⸗ 
beitsloſigkeit und Bildungskriſe. Mit einem 
Exiſtenzminimum, oft ohne dasſelbe, kämpft er 
ſich dukch eine ſchwere Studienzeit, häufig ge⸗ 
zwungen, ſich ſeinen Lebensunterhalt ſelbſt zu 
verdienen, mit geringer Hoffnung auf ein ſpäteres 
Fortkommen. Die Zeit ſiebt erbarmungslos unter 
Gebildet und Halbgebildet und fordert die Tüch⸗ 
tigſten, dem breiten Durchſchnitt bleibt der Kampf 
um den Alltag. In dieſer Hetzjagd von Studium 
und Erwerb ſind wir, ſo hart es klingen mag, 
aller Kriſe zum Trotz nicht berechtigt ein Genügen 
zu finden. Es wartet ein Arbeitsfeld innerhalb 
unſeres Volkes, wie es größer und ſchöner nicht 
gedacht werden kann, von dem unter irgend⸗ 
welchem Vorwand ſich fernzuhalten ein Ver⸗ 
ful en an der Sache ift. Jeder Willige jtärkt 
ie Arbeiterſchaft um ein Geringes und fördert 
das Werk. Die Anforderungen an Leiſtung und 
Zeit wird bei gutem Willen nicht zur Zer⸗ 
ſplitterung aber zur Stählung und Geſchloſſen⸗ 


heit der Perſönlichkeit Be Uns zur Beher⸗ 
zigung ſei es geſagt, daß Jugend nicht mehr auf 
Sorgloſigkeit reimt, daß wir doppelte Werk⸗ 
ſtudenten arbeiten müſſen zum Gemeinnutz und 
zum Eigennutz. a . 
Natürlich iſt es, daß bei dieſer Haltung die Be⸗ 
ſchäftigung in der Freizeit, abweichend von über⸗ 
kommener Studententradition andere Wege zu 
gehen beginnt. Es iſt nicht nur zeitgemäß, alſo 
modern daß das Buch und das Lied, Sport und 
Wandern ſtark in den Vordergrund treten, es 
iſt vielmehr die natürlichſte Form einer geſunden 
Lebensfreude, die anders gerichtet andere Uus- 
drucksmittel wählen mußte. Die konſervativen 
Vertreter alten Studententums, die darin weh⸗ 
mütig den Untergang von Studentenſitte und 
Gewohnheit ſehen, ſeien auf die Geſchichte des 
deutſchen Studententums hingewieſen. Das 
Weſentliche war immer der reine den Zeitidealen 
entſprechende Inhalt, der ſich die Form ſchuf. 
Es wäre alſo verkehrt an einer Form feſtzuhalten, 
hinter welcher kein Inhalt mehr ſteht. Das 
heutige Studententum iſt folgerichtig aus der 
Vergangenheit kommend über dieſelbe hinaus- 
gewachſen, iſt alſo Entwicklungsſtufe und kann das 
Vorhergegangene ohne es zu Eigenem zu machen, 
weder vom hiſtoriſchen noch vom perſönlichen 
Standpunkt miſſen. 3 
Die Frage nach der Zweckmäßigkeit eines 
ſolchen Studentenverbandes ſei, ohne ein Pro⸗ 
gramm aufzuſtellen, kurz dahin beantwortet. In 
den gegebenen Verhältniſſen Student ſein, heißt 
einer Arbeitsgemeinſchaft anzugehören, die 


zweierlei Zweck verfolgt. Dienſt am Volkstum, 


Dienſt an ſich ſelbſt. Eins iſt mit dem anderen 
verquickt, wirkt wechſelſeitig auf einander, daß 
es nicht zu trennen iſt. Es heißt, ferner eine ge⸗ 
ſchloſſene Front bilden, undurchläſſig für fremde 
Weltanſchauungen, frei von billigen Zugeſtänd⸗ 
niſſen, die die Geſchloſſenheit eines Werkes ges 
fährden und Halbheiten zeitigen, es heißt, ſich frei 
gewähltem Führertum unterwerfen, ſtreng gegen 
ſich ſelbſt fein und Perſönliches hintenan ſtellen. — 
Das iſt ein ſchwerer Weg. Ihn zu gehen, hilft 
eine lebendige Weggenoſſenſchaft und eine hilfs⸗ 
bereite Kameradſchaft, wo einer ſich am anderen 
bildet und ſchleift, das Ganze aber jederzeit bereit 
iſt, eingeſetzt zu werden, wo man ſeiner bedarf. 
Das iſt der Wert ſtudentiſchen Zuſammenſchluſſes 
in der Jetztzeit für jeden einzelnen von uns. 


Auch der deutſche Student in Kleinpolen iſt 
erſt geworden in Erfolg und Mißerfolg und hat 
heute ſchon ſeine kleine Geſchichte. Sie hat uns 
auf den Weg gewieſen, den wir heute gehen, der, 
wie wir glauben, zu einem guten Ziel führt, 
wenn es auch noch ferne iſt. Nicht als ob mit dem 
Vorhergegangenen, Arbeitsplan und Aufgaben⸗ 
ſtellung erſchöpft wäre, es war nicht Ort und 
Abſicht im Einzelnen darauf einzugehen, es ſollte 
vielmehr informatoriſchen Charakter haben, denn 
ein neues akademiſches Jahr ſteht vor uns. Es 
gilt hier der Grundſatz: je mehr aufrechte Streiter, 
deſto ſicherer der Sieg. Jeder wird wiſſen, was zu 
tun ſeine Pflicht iſt. 5. 6 
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ſchen in Poſen und Pommerellen auf das Tau- 
ſend 1932 17 Geburten und 16,6 Todesfälle 
kamen, der Geburtenüberſchuß alſo nur 0,4 be⸗ 
trug, hatten die evangeliſchen Deutſchen in Ober⸗ 
ſchleſien 20 Geburten und 13,3 Todesfälle, alſo 
einen Geburtenüberſchuß von 6,7 auf das Tau⸗ 
ſend aufzuweiſen. Die evangeliſchen Deutſchen 
in Galizien hatten im Jahre 1931 eine durch⸗ 
d die e Geburtenzahl von 22,4 auf das Tau⸗ 
end, die Sterblichkeit betrug 14,3, jo daß ſich ein 
Geburtenüberſchuß von 8,1 auf das Tauſend er⸗ 
gibt. Von Kongreßpolen liegen uns leider in 
dieſer Hinſicht keine Zahlen vor. Ein einzig⸗ 
artiges Beiſpiel für die Lebensenergie einer 
auslanddeutſchen Volksgrupe bildet der deutſche 
Volksſplitter in Wolhynien. Auf 1000 evans 
geliſche Deutſche kamen 1932 36 Geburten und 
13,8 Todesfälle, ſo daß der natürliche Be⸗ 
völkerungszuwachs 22,2 auf das Tauſend eträgt. 
Mit dieſen en überragt das wolhyniſche 
Deutſchtum 2 45 weit den natürlichen Durch⸗ 
ſchnittsbevölkerungszuwachs in Polen, der für 
1933 12,3 betrug. Aehnlich ſtark iſt die Zunahme 
der deutſchen Bevölkerung im Cholmer 
Land. 

Zuſammenfaſſend kann man ſagen, daß ſich im 
oſteuropäiſchen Raum neben Beiden lebens- 
kräftigen deutſchen Siedlungen ſich leider auch 
todkrankes, anſcheinend dem Untergang geweih⸗ 
tes Volkstum befindet. Ein Ueberwiegen der 
Sterbefälle über die Zahl der Geburten beob⸗ 
achten wir vor allem bei dem baltiſchen Deutſch⸗ 
tum, aber auch in anderen Gebieten reicht die 
Zahl der Geburten heute nicht mehr aus, die 
Beſtanderhaltung zu gewährleiſten. In man⸗ 
chen Gebieten konnte der Rückgang der Gebur⸗ 
tenzahl durch eine entſprechende Herabſetzung 
der Sterblichkeit noch zum Ausgleich gebracht 
werden. Dies hat aber F Aen⸗ 
derungen im Altersaufbau zur Folge und iſt 
auch nur in gewiſſen enggeſteckten Grenzen 
möglich. Ueber die Lebenskraft entſcheidet nicht 
die niedrige Sterbeziffer, ſondern die Zahl der 
Geburten. Das neue Erwachen, das durch das 
deutſche Volk geht, hat in weiteren Kreiſen ein 
Verſtändnis für die Tatſache geweckt daß in der 
Bevölkerungsbewegung das € ickſal der Zukunft 
unſeres Volkes beſchloſſen liegt. Nur aus einer 
entſchiedenen Geſinnungsänderung und Beſin⸗ 
nung auf dieſe eigentliche Grundlage des Lebens 
wird hier Hilfe kommen können. 


— 


Polen über die Lage ihrer 
volksgenoſſen in Deutſchland 


Was man auf Reiſen hört. 


In dieſen Tagen mußten die polniſchen Ferien⸗ 
kinder aus Deutſchland, die 100 reizeit in 
Polen verbracht haben, wieder Polen verlaſſen, 
da die Ferien zu Ende gegangen find. 

In einem Abteil des Zuges Warſchau Poſen 
hatte ich Gelegenheit, als Unbeteiligter eine 
Unterhaltung zu a rio gen, die von einem Poft- 
beamten hier aus Polen mit drei polniſchen 
Volksgenoſſen, allem Anſchein nach Transport⸗ 

führern des Ferienzuges der polniſchen Kinder 
aus dem Rheinlande, geführt wurde. Der Poſt⸗ 
beamte, der über das Hitleregime wahrſcheinlich 
nur aus nicht 1 3 informiert 
war, wurde im Laufe der Unterhaltung immer 
zurückhaltender und wortkarger, und ſeine An⸗ 
griffe auf Hitlers Bewegung verſtummten ſchließ⸗ 
ich ganz, als er die offenen freiherzigen Aus⸗ 
ſagen ſeiner Volksgenoſſen anhörte, die unbe⸗ 
einflußt die Wirklichkeit ſchilderten. Mit wahrer 
Bravour wurde durch dieſe Polen aus Deutſch⸗ 
land für Hitler eine Lanze gebrochen, daß viele, 
die hinter national betontem Wortſchwall immer 
noch eine Reſerve zu verbergen ſuchen, ſich daran 
hätten ein Beiſpiel nehmen können. Es iſt kaum 
wiederzugeben, mit welch aufrichtiger Begeiſte⸗ 
rung vom Führer geſprochen wurde. 


Auf die Frage des Poſtbeamten, wie es den 
Polen in Deutſchland und beſonders dem pol⸗ 
niſchen Arbeiter ergebe mußte er hören, daß es 
um ſie beſſer beſtellt ſei als unter dem alten 
Regime, Hitler wiſſe die Arbeitskraft des pol- 
niſchen Arbeiters zu ſchätzen und trete deshalb 
auch für ſeine entſprechende A n und 
Achtung ein. In ihrer kulturellen Arbeit würden 
die Polen überhaupt nicht behindert. Sie hätten 
ihre Schulen mit eigenen Lehrern und könnten 
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ihre Kinder in die Schule ſchicken, in welche ſie 
wollten. Dieſe Polen aus Deutſchland konnten ihr 
Erſtaunen darüber nicht verbergen, daß ſie einige 
Fälle in Pommerellen erlebten, in denen an 
größeren Orten mit ſtarker deutſcher Bevölkerung 
deutſche Kinder von polniſchen Lehrern nur in 
polnischer Sprache Unterricht erhielten. Im 
Rheinland würden große polniſche Veranſtaltün⸗ 
gen abgehalten, auf denen die polaiſche National⸗ 
hymne und andere polniſche Volkslieder geſungen 
würden, und keine der anweſenden „Sztur⸗ 
mowcy“ habe dies als Anlaß zu einem Ein⸗ 
greifen aufgefaßt. 

Die einzelnen Wohlfahrtsausſchüſſe machten 
keinen Unterſchied in der Behandlung der Deut⸗ 
5 oder der Polen, ſondern ſorglen für alle 
gleich gut. Beiſpielsweiſe fei die Tochter einer 
polniſchen Mutter, die nicht die Mittel beſaß, 
ihr Kind für die Dauer der Ferien nach Polen 
zu ſchicken, gemeinſam mit deutſchen Kindern in 
ein Bad geſchickt worden, und außerdem habe ſie 
noch eine Geldhilfe erhalten. Ihr Sohn ſei zwar 
augenblicklich noch arbeitslos, aber auch er ſoll 
in der nächſten Zeit in den Arbeitsprozeß ein⸗ 
gegliedert werden, ſo daß er mit Zuverſicht in 
die Zukunft blicke. ; 8 

Die Auffaflung des Pojtbcamten vom „Frei⸗ 
willigen Arbeitsdienſt“ als militäriſche Orga- 
niſation wurde ihm von ſeinen Volksgenoſſen 
aus dem Reiche reſtlos widerlegt. Wenn zur 
Arbeitsſtätte in Rotten marſchiert und dabei 
Lieder geſungen würden, ſo bezwecke dies nichts 
anderes als Erziehung zur Kameradſchaft und 
Arbeitsfreudigkeit. Im übrigen I der Frei⸗ 
willige Arbeitsdienſt nur die Vorſtufe zur Ein: 
ſchaltung in den großen Arbeitsprozeß. E. E. 
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Polens Handelsbilanz 


Varſchau, 11. September. Die polniſche Han- 
delsbilanz weiſt für Auguſt wiederum einen Aus⸗ 
fuhrüberſchuß auf, der ſich allerdings gegenüber 
dem Vormonat etwas verringert hat. Die Ein⸗ 
fuhr nahm um 2,1 Millionen Ztoty ab und er⸗ 
reichte einen Wert von 66,8 Millionen. Die Aug- 
fuhr nahm um 6,8 Millionen Ztoty ab und er- 
reichte einen Wert von 75 Millionen Zloty. Der 
Ausfuhrüberſchuß beträgt alſo immer noch 
8,2 Millionen Ztoty. Im einzelnen hat ſich die 
Ausfuhr an Kohle, Koks und Roggen gegenüber 
dem Juli vermehrt, während der Export von 
Weizen, Holz, Zucker und Butter zurückging. 

Bei der Einfuhr war eine Zunahme bei der 
Poſition Maſchinen und Apparate zu verzeichnen 
ſowie bei Baumwolle, während die Tabakeinfuhr 
erheblich vermindert werden konnte. Die War⸗ 
ſchauer Regierungspreſſe hebt hervor, daß das 
Geſamtergebnis des Außenhandels während der 
erſten acht Monate dieſes Jahres weſentlich gün⸗ 
ſtiger iſt als während des gleichen Zeitraums des 
Vorjahres, und zwar ſowohl in Bezug auf den 
Umfang des Außenhandels, als auch in Bezug 
auf den Ausfuhrüberſchuß. 


Aus Stadt und Land 


Zandwirtfhaftlihes Hochſchulſtudium 


Tetſchen⸗Liebwerd. Abteilung für Landwirt⸗ 
ſchaft in Tetſchen⸗Liebwerd der Prager Deutſchen 
Techniſchen Hochſchule. — Die Einſchreibungen 
für das Studienjahr 1934/35 finden für das 
Winterhalbjahr vom 26. September bis 6. Okto⸗ 
ber 1934 ſtatt. Das Studienjahr dauert vom 
1. Oktober bis 30. Juni. Studienpläne (Pro⸗ 
gramme) ſind gegen Erlag von Ke. 13, — vom 
Sekretariat der Hochſchulabteilung in Tetfchen- 
Liebwerd zu beziehen. 


Lemberg. (Katholiſcher Gottes- 
dienst.) Den deutſchen Katholiken wird zur 
freundlichen Kenntnis gebracht, daß am 28. Sep⸗ 
tember eine Abendandacht um 5 Uhr nachmittags 
in der Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, Eingang 
von der Rutkowſkiegoſtraße, in deutſcher Sprache 
ſtattfindet. 

Münchenthal. (Hochzeitsfeier.) Am 
26. Auguſt d. J. feierte Frl. Helene Joſt, Land⸗ 
wirtstochter aus Münchenthal, mit Herrn Konrad 
Kornel, Schneidermeiſter aus Teſchen, geborner 
Münchenthaler, ihre Vermählung. Ehrenhaft hat 
ſich Herr Kornel bewieſen, daß er ſeinem Volke 
ein treuer Sohn geblieben ift, indem er feine. 
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Lebensgefährtin aus der Mitte feines Heimats- 
dorfes wählte und nicht wie andere es taten, die 
ihr Volkstum verleugnen und volksfremde Mäd⸗ 
chen heimführen. Helene Joſt iſt eine ſittſame 
Jungfrau geweſen und hat ihre Jugendzeit dem 
Volkswohl auf Bühne und im Geſangschor ſtets 
gewidmet. Volk Heil dem jungen Ehepaar! 


(Sterbefall.) Durch Unachtſamkeit, viel- 
leicht auch aus mangelhafter Kindererziehung, 
büßte hier eine junge Mutter ihr ſo wertvolles 
Leben ein. Die 28jährige Frau Roſalia Joſt war 
beſchäftigt mit der utterausknetung. Da kam 
das 5jährige Töchterchen mit dem Laib Brot und 
einem Meſſer und bedrängte die Mutter zur Her⸗ 
richtung einer Butterſtulle. Die Mutter ärgerte 
ſich über des Kindes Zudränglichkeit und wollte es 
abſchrecken durch Gebärdung des Schlagens. Da- 
bei ſtieß ſie in die Spitze des Meſſers und ver⸗ 
letzte ſich an einem der Finger. Die Verletzung 
des Fingers ſchien nicht ſo gefährlich zu ſein und 
die Frau arbeitete in Küche und Stall weiter. 
In drei Tagen fühlte ſie Schmerzen am Finger, 
eine Nachbarin baſtelte mit einer Nadel daran, 
der Finger ſchwoll an und eine Blutvergiftung 
ſtellte ſich ein. Der Arzt kam und, es war wie 
immer — zu ſpät. Untröſtlich iſt der Gatte Hein- 
rich, der an ihrer Bahre ohnmächtig niederſank. 
Die Verſtorbene hinterläßt 4 kleine Kinder und 
ihren Mann. Gott gebe der geprüften Frau die 
ewige Ruhe. 


(Erntefeſt⸗ Einladung.) Am 16. Sep⸗ 
tember l. J. findet in Münchenthal ein Erntefeſt 
ſtatt. Die Einkünfte ſollen zur Ausbeſſerung des 
Innern der hierortlichen Pfarrkirche dienen. Wir 
bitten daher alle wohlgeſinnten deutſchen Volks⸗ 
genoſſen aus Stadt und Land, aus nah und fern,, 
zu dieſem Wohlfahrtsfeſt ſich einfinden zu wollen. 
Für herzlichen Empfang und Unterkunft wird 
geſorgt. Gäſte, die mit der Bahn kommen, mögen 
ihre Ankunft an das Kirchenkomitee in Muſchy⸗ 
lowize⸗Kol., Poft Ja worow, Joſef Lautſch, fenden. 

Hilde mann. 


Stryj. Ab 21. Auguſt l. J. finden jeden Tag 
mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage im 
kleinen Saale des evangel. Gemeindehauſes um 
9 Uhr Morgenandachten für die Gemeinde- 
glieder aus Stryj und Umgebung ſtatt. Alle 
Glaubensgenoſſen werden zu dieſen Andachten 
herzlichſt eingeladen. Geſungen wird aus den 
Reichsliederbüchlein. O. D. 


Ugartsberg. Mit Rückſicht auf die ſchlechte 
wirtſchaftliche Lage wird das diesjährige Kirch⸗ 
weihfeſt, das am 30. September l. J. ſtattfinden 
ſollte, nicht abgehalten. 


Wird neue Leser. 
INN 
. Büchertifch 


„Oſterreichiſches Exporthandbuch“ („The 
Auſtrian Exporter“, „Lexportateur Autrchien“, 
„L. Esportatore Auſtriaco“, „El Exportador 
Auſtriaco“), Verlag Waldheim⸗Eberle A. G., 
Wien, herausgegeben vom Außenhandelsdienſt 
Nele 5. linen Handelskammern, 432 Seiten 

reis ö. S. 5,—. 

Vas „Bfterreichifche Exporthandbuch“ enthält 
einleitend Aufſätze über den öſterreichiſchen 
Außenhandel mit einem Überblid über die Sn- 
duſtrie und Winken für den Bezieher von Waren 
aus Oſterreich. Dieſe Aufſätze ſind, ſo wie die 
Warenliſten, in deutſcher, Aiden ane 
ſiſcher, italieniſcher und ſpaniſcher Sprache ver- 
faßt und bieten eine Überſicht über die Produk⸗ 
tionskräfte des Landes. Die vom Außenhandels⸗ 
dienſt unter Mitarbeit ſämtlicher Kammern und 
der in Betracht kommenden wirtſchaftlichen 
Stellen angelegten Warenliſten und Firmen⸗ 
verzeichniſſe umfaſſen den weitaus größten Teil 
de? Buches und enthalten über 3000 Waren⸗ 
bezeichnungen, in jeder der fünf Sprachen alpha⸗ 
betiſch angeordnet und 4500 exportfähige Firmen. 
Die Liſten und Anſchriften ſind bei Verwendung 
eines modernen Nummernſyſtemes nach den 
Induſtriezweigen ſyſtematiſch geordnet, wodurch 
es möglich war, auf verhältnismäßig kleinem 
Raume alle für den öſterreichiſchen Export wich⸗ 
tigen Wirtſchaftszweige, ſelbſt in Einzelheiten, 
zu erfaſſen. 
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Die Kette der Ahnen 


Roman von 3. Schneider-Foeritl 
Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 


(3. Fortſetzung.) 


Sie hob den Blick und gleichzeitig die Rechte. Hilf⸗ 
los fiel dieſe wieder herab. „Gute Nacht, Markus! Auf 
Wiederſehen!“ 

Es kam keine Antwort. 

Sie hetzte über die Wieſe, ſtrauchelte, glitt halb in 
die Knie und ſah, ehe ſie den Park betrat, noch einmal 
nach ihm hinüber. Aber es war nichts mehr zu ent⸗ 
decken. Ich konnte nicht anders, dachte ſie. Er mußte 
doch einſehen, mußte es gefühlt haben, welches Opfer 
ich ihm brachte. 

Aber darin hatte ſich Rosmarie getäuſcht. Mehr 
als eine Wucherblume wurde von ſeinem Stock ſkalpiert, 
als er eine halbe Stunde ſpäter langſamen Schrittes 
ebenfalls die Wieſe überquerte. Er glaubte, alles bis 


ins Letzte zu begreifen. Daß ſie Wolter den Vorzug 


gab, war ſchließlich zu verſtehen. Er war Oberarzt, 
hatte eine völlig geſicherte Poſition, und wenn heute 


fielen die Wucherblumen, wie von einer Senſe hin⸗ 
gemäht. 
Plötzlich rannte ihm eine heiße Lohe die Bruſt 


net. Er hatte kein Recht, ein Weib zu freien! Für ihn 


Vor den Fenſtern piepſte halbflügge Brut und rief 
nach der Mutter, die ſo überlange blieb. Markus ſtopfte 
die Finger in beide Ohren, um es nicht mehr hören zu 
müſſen. 

Was jeder Kreatur gewährt war — ihm blieb es 
verſagt. In ohnmächtiger Verzweiflung klammerte er 
die Finger um das braune Holz des Bettes. 


Klar wölbte ſich die Sternennacht über der Erde, 


aus der ſegenſpendender Tau quoll. 

Auf der ſchmalen Treppe, die zu Markus Lentes 
Wohnung führte, ächzte eine Stufe. An der Gabelung 
der Ecke knirſchte das braungebeizte Geländer. 

„Markus!“ 

Leiſe fiel ein Knöchel gegen die Tür. Rosmarie 
horchte. Es kam kein Ton, der ihr verraten hätte, ob 
Markus zu Hauſe war. Ihre Pulſe hämmerten, und 
das ſchwarze Tuch, das ihr um die Schultern hing, 


Es der Chef der Anſtalt abdankte, nahm er deffen Stelle Bei den ee 5 e e Im 
ein. Sie brauchte ſich um nichts zu ſorgen und konnte ſoannte, in raſchem Rhythmus ſich hob und ſenkte 
NSS morgen oder wann es ihr paßte, Frau fein. Wieder , 5 ; 


„Markus!“ 
Kein Laut von drinnen. Sie lehnte mit ſchlaffem 


dankbar, wenn Sie mich zurückbegleiten wollten, Herr 


gal es nur eines: Die Pflicht, zu entſagen, damit feine Doktor!“ RR? a 
NH Frau teilhatte an dem Fluch, der über feinem Leben „Aber ſelbſtverſtändlich, Fräulein von Wolfshagen! 
IS ſtand. Darf ich Sie bitten, für einen Augenblick bei mir ein⸗ 


2 


Er ſchleppte an der Kette ſeiner Ahnen wie ein 
Sträfling, der zeitlebens an eine Galeere geſchmiedet 


zutreten? Ich will nur die Hausſchuhe abſtreifen.“ 
Sie folgte ihm zögernd und lehnte zwiſchen Tür 


€ war. und Angel, während er in ſeine Halbſchuhe ſchlüpfte. 
N Mit einem Aechzen ſchob er ſich aus dem Buſchwerk, Das Licht der gelbumſchleierten Hängelampe fiel breit 
VER ſchlich nach feiner Wohnung hinauf, drückte die Tür und goldfarben über den erſten Anſatz der Treppe, den 
5 hinter ſich zu und warf ſich über das Bett. ſie gleich darauf zuſammen hinabſchritten. 
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255 1 - Körper gegen die getünchte Wand. Der Kalk raſchelte 
Er has; en. den ne epar und fekte ſich in wil- über die Seide ihres Umhanges. 

85 em Toben an den Schläfen feſt. Da ſchoß eine Welle blendenden Lichtes über Ros⸗ 
ER „Du bijt Markus Lente!“ jagte die ferne Stimme marie hin, dak fie die Hände ſchutzſuchend über das Ge- 
> wieder. Ihm war, als verflinge fie in heiſerem Lachen. ſicht deckte. Dr. Höltermann, der ein Geräuſch ver- 
SS Er blieb ſtehen. Hier, nur hier, lag der Kern der nommen hatte, ſtand an der Schwelle feines Zimmers 
785 Wahrheit! Zu Hauſe, da wußte jeder um das furcht⸗ und wußte nicht, wie er das Ganze zu deuten hatte. 
bare Erbe, das über den Lentes lag. — Rosmarie „Suchen Sie jemand, Fräulein von Wolfshagen?“ 
E natürlich auch. Sie drückte ſich gegen die Mauer, als er einen 
. Und ſie war nicht mehr achtzehn Jahre! War fünf⸗ Schritt auf ſie zu machte. 

E me ra gug e P x wae „Es wollte mich einer erwürgen!“ A 
weiter! Berechnete, was ihrer wartete, wenn fie feine "nr md i . Z 
2% Frau wurde, Kinder, mit der Geißel des Irrſinns ge- drei, Blick abe fh gel ein ei en 
2 ſchlagen. Söhne, Töchter, die ihr Daſein, ähnlich wie im Gies willen wie das dc i HASA — 

8 N i . 8 5 glich ijt, Fräulein von EA 
N Ottmar Lente, hinter kalten Mauern und vergitterten Wolfshagen! Jetzt um dieſe Zeit! Die Patienten ſind 2 
8 Fenſtern friſten mußten! alle länaft in i der $ Sa 
55 Er biß die Zähne zuſammen. Mit blinden Händen Se r JV 
griff er ins Gebüſch, das den Park flankierte. Die .. b 3 5 
ED Zweige nahmen ihn in die Arme und fühlten ihm die fühlte, wie Sh Wer an E 15 8 en T u 
2205 brennenden Augen, ihre Kühle milderte das Toben des machte ä PE 

a 725 Blutes, das ihm unter der Stirn kreiſte. Ueber ihm Sa 3 PR" % 8 
blitzen jetzt die Lichter des Himmels auf. Der Wind „Ich begreife Ihre Erregung,“ tröſtete Hölter⸗ 
SD ſtrich ihm über die Wangen und machte die Gloden- Mann. „Willen Sie, wo ſich Ihr Angreifer hin- ER 
blumen zu jeinen Füßen leis erzittern. geflüchtet hat? j F $ 2) 
Verfehmt! — Verfehmt! — Vom Schickſal gezeich⸗ „Er verſchwand im Gebüſch. Ich wäre Ihnen ſo Ag 
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Die Nacht war lau. Wie friſchgefallener Schnee 
lag der Nebel über die Wieſen hingeſtrichen. Die ganze 
1 machte den Eindruck, als ſchwimme ſie frei 
im All. ; 


Doktor Höltermann ließ feinen Blick nach allen 
Seiten ſtreifen. Nirgends die Spur eines menſchlichen 
Weſens. Sie waren mitten zwiſchen den Gebäude⸗ 
komplexen. Ab und zu floß aus einer der Zellen Licht. 
Ein Schrei zitterte in die Stille. Dann Ruhe, die durch 
keinen Ton mehr unterbrochen wurde. 

Rosmaries Blut hämmerte in den Schläfen. Ahnte 
Höltermann ihre Lüge? — Oder glaubte er ihr wirk⸗ 
lich? Was würde er ſagen, wenn ſie ihm geſtände: 
„Ich kam ins Haus, um zu Markus Lente von meiner 
Liebe zu ſprechen.“ Der Mann — jeder Mann — ver⸗ 
achtet ſo ſchnell und iſt bereit, das Weib zu verdammen, 
wenn es vom Wege allgemein gültiger Geſetze ab⸗ 
weicht und nur dem Zuge ſeines Herzens folgt. i 

Hinter dem Paar knirſchte jetzt der Kies. In un- 
bewußtem Schutzbedürfnis ſtreckte Rosmarie die Hand 
nach Höltermann aus. Es war aber nur Dr. Wolter, 
der aus einem der Seitenwege kam und erſtaunt vor 
ihnen ſtehen blieb. Das Mädchen brachte keinen Ton 
über die Lippen. Höltermann erklärte. 

„Das Fräulein von Wolfshagen wurde von einem 
Patienten angegriffen und hat ſich in das nächſte zu er⸗ 
reichende Haus geflüchtet. Ich fand ſie auf der Treppe, 
die zu meinen und Kollege Lentes Räumen führte.“ 
Er ſah von Wolter weg nach dem Geſicht des Mädchens, 
das in ſchneeiger Weiße ſchimmerte. 2 
„Sie haben ſich ohne Zweifel maßlos erſchreckt, 
Rosmarie!“ Wolters Beſtürzung war ehrlich. „Immer 
wieder kommt etwas vor, trotz aller Vorſicht und ge⸗ 
wiſſenhafteſter Beaufſichtigung. Aber es wurde mir bis 
jetzt nichts gemeldet, daß einer unſerer Kranken ab⸗ 
gängig oder ausgebrochen oder nicht rechtzeitig zurück⸗ 
gekehrt ſei. Wir haben ja ſo viele, die einen kaum 
nennenswerten Defekt aufweiſen. Wie geſagt, ich ſtehe 
vor einem Rätſel, wie es überhaupt möglich war, daß 
Sie beläſtigt wurden.“ 

Rosmaries Wangen blieben ohne jede Farbe. Das, 
was der Oberarzt geſprochen hatte, war nur als Hall 
an ihrem Ohr vorübergeweht. Die beiden Herren be⸗ 
gleiteten ſie bis an die Tür ihrer Wohnung. Und als 
Wolter beim Gutenachtſagen ihre Hände ſo warm und 
tröſtend in die ſeinen ſchloß, ließ ſie die Lider tief über 
die Augen fallen, daß er nicht merken konnte, wie un⸗ 
verdient ſeine Sorge um ſie war. 

Sie hörte die Schritte der beiden Männer ſich ent⸗ 
5 7 und lauſchte dem Klang von Wolters Stimme 
nach. 

Aus einem der Büſche löſte ſich jetzt eine Geſtalt 
und kam, den Raſen ſtatt den bekieſten Weg benützend, 
auf ſie zu. Sie wollte flüchten, aber an dem Ruf, der 
zu ihr drang, erkannte ſie Markus Lente. Dann ſtand 
er ſchon bei ihr. 

„Was wollteſt du bei mir, Rosmarie?“ 

Aerger wallte in ihr auf. „Warum ließeſt du mich 
vergeblich vor deiner Tür ſtehen, wenn du zu Hauſe 
warſt?“ 

Er hörte, wie ſie nach Atem rang und ſah ihr be- 
ſorgt in das bleiche Geſicht. „Ich dachte erſt, ich müßte 
mich geirrt haben. Dann vernahm ich, was du zu Höl⸗ 
termann ſagteſt. Ich wußte ſofort, daß es eine Lüge 
war. Aber es gab nur dieſen einen Ausweg, dich nicht 
zu kompromittieren, indem ich mich eben ruhig ver⸗ 
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hielt. So fiel keinerlei Verdacht auf dich. Hätte ich 
anders handeln ſollen?“ 

„Nein!“ — Er fühlte, als ſie ihm jetzt die Hand 
entgegenſtreckte, die eiſige Kälte ihrer Finger. 

„Hier können wir nicht ſtehenbleiben!“ mahnte er. 
„Wenn du mir etwas zu ſagen haſt, dann komm mit 
mir in die Anlagen oder nach den Wieſen hinüber. 
Dort ſind wir völlig ungeſtört.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und zog mit der Linken 
das Tuch feſter um den fröſtelnden Leib. „Komm mit 
mir auf mein Zimmer!“ 

„Iſt das dein Ernſt?“ 

Ihre Finger zuckten in den ſeinen. „Ich vertraue 
dir und weiß, daß du mich nicht verachteſt deshalb. 
Kommſt du?“ 

Er ſah ſich um und ſchlüpfte hinter ihr durch die 
Tür, die leiſe ins Schloß ſprang. Während Rosmarie 
den Riegel vorſchob, hörte ſie Markus bereits die 
Treppe hinaufſchleichen. Es machte kein Geräuſch und 
gab doch einen gewiſſen, verſchwommenen Ton, der ihr 
das Herz bis an den Hals hinauf ſchlagen ließ. Im 
Dunkel des oberſten Abſatzes wartete er, bis er ihre 
Hand auf ſeinem Arm verſpürte. „Geradeaus,“ flüſterte 
ſie und war dankbar, daß der ſchmale Gang in ſolch un⸗ 
durchdringliche Finſternis gehüllt lag. 

Sie holte einen Schlüſſel aus der Taſche und 
öffnete. Markus fühlte den Druck ihres Armes, der 
ihn vor ihr her in das Dämmer eines Raumes ſchob. 
Rosmarie trat von ihm weg und drückte die offen⸗ 
ſtehenden Fenſter in die Riegel. Roulleaur aus gelb- 
weißem Stoff glitten herab. Mit ſuchenden Fingern 
taſtete ſie nach dem Lichtſchalter und ließ die Birne 
aufflammen. „Bitte, Markus!“ 

Er ging trotz des Teppichs mit bedachtſam vor⸗ 
geſetztem Fuß und zeigte ein hilflos verlegenes Lächeln, 
En er in dem Armſtuhl fak, den fie ihm zugeſchoben 

atte. 

Sie blieb vor ihm ſtehen, den Schal feſt um den 
Körper geſchlungen. Zweimal ſetzte ſie zum Sprechen 
an und hielt immer wieder inne. Ihr ſchweres Atmen 
klang hörbar in die Stille. Markus ſaß vornüber⸗ 
geneigt und kam ihr mit keinem Wort zu Hilfe. 


Sie blickte auf ſeinen geſenkten Kopf, der im Licht 
der Lampe in bronzener Farbtönung ſpiegelte und ver⸗ 
ſchränkte in demütiger Gebärde die Hände: 

„Ich liebe dich, Markus!“ 

Seine Schultern glitten unmerklich weiter nach 
vorn. Er ſchien überhört zu haben, was ſie geſagt hatte. 

„Ich liebe dich!“ wiederholte jie und wehrte ver- 
geblich der Tränen in ihrer Stimme. „Glaubſt du mir 
nicht?“ Sich über ſeine Achſel beugend, lehnte ſie den 
Kopf gegen ſeine Schulter und ließ ihn darauf ruhen. 

In Muskeln und Nerven fühlte er das Beben 
ihres Körpers und wurde von wilder Verzweiflung 
gepackt. Ohne das Geſicht zu heben, griff er an ihren 
Armen hoch und ſprach zu ihr auf: „Es iſt unmöglich, 
Rosmarie!“ 

„Daß ich dich liebe, Markus? — Ich habe dich 
immer geliebt! Damals und heute. Aber ich wollte 
dir keine Laſt ſein! Kein Hemmnis am Weg. Ich bitte 
dich, Markus!“ Vor ihm kniend, umſchlang ſie ihn mit 
beiden Armen. Die Hände vor das Geſicht gedrückt, ſaß 
er und ſuchte vergeblich, die Tränen zwiſchen den ge- 
ſchloſſenen Fingern zurückzuhalten, um fie vor ihr zu 
verbergen. 
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Mit der Angſt des liebenden Weibes ſprach fie auf 
ihn ein: „Ich bin noch wie damals und trage keine 
Küſſe auf den Lippen, als die deinen, Markus!“ Sie 
ſchüttelte ihn mit wilder Verzweiflung und barg das 
Geſicht an ſeiner Bruſt. 

Mit beiden Händen drückte er ihren Kopf gegen 
ſich. Sie hörte, wie ſein Herz jagte und dann ſeine 
Stimme, die ihr Schweigen unterbrach. „Es wäre 
beſſer geweſen, ich wäre nicht hierhergekommen, Ros⸗ 


4 ‘ 


marie.‘ 

„Es war jedenfalls jo Beſtimmung, daß wir 
beide — —“ 

„Nein!“ Er prekte die Finger um ihr 
„Eine Beſtimmung gibt es bei mir nicht. 
Entſagung verurteilt!“ 

Das Geſicht zu ihm aufgehoben, ſtarrte ſie ihn 
wortlos an. 

„Ich bin Markus Lente, Rosmarie!“ 

Sie ſtreichelte über ſeine Hände hin und hob ſie 
an die Wangen. „Ja, das biſt du!“ 

Sein Geſicht war in jeder Linie verändert. „Wir 
find aus ein- und derſelben Stadt, Rosmarie! Dort 
erzählen ſich die Kinder auf den Straßen, welch fluch⸗ 
würdiges Erbe ich in die Wiege gelegt bekam.“ 

Ihr Blick verſchwamm. Sie ſuchte vergeblich, ſeine 
Worte zu enträtſeln. Beide Hände um ſeine Rechte 
klammernd, ſchüttelte ſie den Kopf. 

„Faſt in jeder Generation ein Irrſinniger, Ros⸗ 
marie!“ 

Die Entſpannung ihrer Nerven prägte ſich auch in 
ihrer Haltung aus. Ihr Kopf glitt in befreitem Aus⸗ 
ruhen tiefer auf ſeine Bruſt herab. „Ich hätte dich 
nicht für ein ſolch großes Kind gehalten, Markus.“ 

„Du ſpotteſt noch?“ 

„Ich hätte nie gedacht,“ unterbrach ſie ihn, „daß 
du dir darüber auch nur eine Stunde Kopfzerbrechen 
machſt.“ Ein Lächeln und ein feines Rot zugleich 
glitten über ihr Geſicht. „Meine Ahnen ſollen ganz 
eminent geſcheite Leute geweſen ſein, und ich habe noch 
nie bemerkt, daß ich mehr Gehirn habe, als andere. Es 
ſind berühmte Muſiker darunter geweſen. Wir ſind ſo⸗ 
gar zu Strauß verwandt. Ich habe aber nichts ab⸗ 
bekommen. Ein bißchen Singen, das iſt alles, und in 
Geige und Klavier bin ich immer Mittelmaß ge⸗ 
blieben. Weißt du, mein Lieber, ich ſtelle mir die ganze 
Vererbung als eine große Truhe vor. Mal legt dieſer 
ein Stück hinein und mal ein anderer. Davon kriegt 
jeder Nächſtfolgende ein bißchen was ab. Ob's nun die 
Ohren ſind, oder die Augen, oder der Schwung um den 
Mund, oder aber ein geiſtiger oder körperlicher Defekt. 
Im Grunde genommen iſt es nichts als Zufall. Du biſt 
doch ſonſt ein geſcheiter Menſch, Markus!“ 

„Und den Wahnſinnigen, der jahrzehntelang 
draußen in dem Hauſe meiner Großmutter lebte, ver⸗ 
gißt du!“ warf er reſigniert ein. 

„Tatſächlich, den hatte ich vergeſſen! Aber er war 
ein feiner Männertyp. — Ab und zu mal, wenn er im 
Garten ſtand, habe ich die Naſe an das Geſtänge ge⸗ 
drückt und ihn beobachtet, wenn er zwiſchen den Beeten 
hin und her ging. Ich glaube, er war noch hübſcher als 
du, Markus!“ 

Das Lächeln, das durch den Ernſt ſeiner Züge 
brach, machte ſie mutig. Sie fühlte, wie ſie an Boden 
gewann. Aber die Worte, die er jetzt ſprach, mahnten 
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wieder zur Vorſicht. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn 
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eines meiner Kinder, nur weil ich nicht entjagen 
konnte, als ewig Nachtbefallener durch dieſes Leben 
gehen müßte.“ 

Sie ſtrich unabläſſig den Rücken ſeiner Hand herab. 
„Vielleicht werde ich gar nicht Mutter ſein, Markus! 
Dann iſt all deine Sorge umſonſt geweſen.“ 

Ihr Geſicht behutſam zu ſich aufnehmend, ſah er 
ſie an: „Aber wenn, Rosmarie?“ 

„Dann tragen wir zuſammen, was uns bez 
ſtimmt iſt!“ 

„Und das arme, unglückliche Weſen?“ 

„Markus, ich bitte dich!“ Sie umſchlang ſeinen 
Hals. „Markus!“ Ihr Mund ſuchte den ſeinen und 
traf ihn ſo voll heißer, inbrünſtiger Liebe, daß er Ver⸗ 
nunft und Willen in ſich ausgeſchaltet fühlte. Lippe 
an Lippe tranken ſie ſich ſatt, wie einſt im Mai ihrer 
achtzehn Jahre. Rosmarie, nun ganz Weib, riß die 
Schleier ihrer Seele hinweg und zeigte die lodernde 
Fackel ihrer Liebe, wie ein helles Licht, das alle 
Finſternis durchleuchtet. 

Die Geſichter der Ahnen verſanken. Die Kette 
ſchleifte nicht mehr. 

„Rosmarie!“ 

Und wieder blühte ihm ihr Mund entgegen. Ihre 
Wangen glühten im dunklen Ton des Blutes, das ihr 
Herz T mäğtigen, kraftvollen Stößen emporſchickte. 

A u!“ 


Weit abſeits auf der gelben Chauſſee, die nach der 
Stadt führte, rollte ein Wagen. Hundegebell kläffte von 
ferne herüber. Die Eſpen am Fluſſe zitterten, als 
wären ſie traumerſchreckt. Dann ſchwieg alles Geräuſch, 
wie in Watte geſogen. Feiner, ſchleierartiger Nebel⸗ 
dampf ſtieg aus den Wieſen und ſchlug einen weißen 
Mantel um den Mann, der ſpät nach Mitternacht 
zwiſchen ſchützendem Strauchwerk und ſchattenden 
Zypreſſen den Weg nach ſeiner Wohnung nahm. 

Markus Lente und Rosmarie von Wolfshagen 
waren gewillt, die Fehde mit dem Erbe ſeiner Ahnen 
aufzunehmen. Keine Stimme warnte mehr. Die 
letzten Bedenken und Hemmungen hatte das Mädchen 
dem Manne ihrer Liebe vom Munde geküßt. 


Als ein ſelig Beſiegter ſchritt Markus Lente ſeiner 
Behauſung zu. 

Hinter Schleiern und Wolken aber wartete das 
Geſchick, ewig unabänderlich, ſeit Jahren vorher⸗ 
beſtimmt und jedem einzelnen zugemeſſen. 
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Narziſſen! Tulpen! Krokuſſe! Hyazinthen! Die 
ganzen Niederlande von Hilligendom bis Liſſe und von 
Liſſe bis Leyden hinauf ein einziges, lebendiges 
Blumenbeet. Offen und hinter Fenſtern, in den Salons 
und auf den Märkten, von jungen Damen in weiß⸗ 
behandſchuhten Fingern getragen, in den Autos in 
glitzernden Vaſen ſchaukelnd: Tulpen, Tulpen und 
wieder Tulpen! Wohin man ſieht, zwiſchen Hecken und 
Zäunen, auf unendlichen Wieſen, zwiſchen Deich und 
Moor und gluckſendem Quellwaſſer, nichts als Tulpen! 


Durch einen Berg zuſammengeraffter Tulpen⸗ 
blätter ſuchen ſich Kinder einen Tunnel zu graben. 
Schwarz⸗weißgefleckte Rinder, langſchweifige Pferde, 
von grauſchmutzigen Schafen umtanzt, ſchnuppern im 
Hyazinthenfleiſch. 
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Weit wie die Steppen Ungarns, endlos wie die und Markus Lente auf ihrem Zuge nach den Rand⸗ 
Wüſten Algiers dehnt ſich die helle Glut der Farben ſtaaten hin begleitete. ` 
und geht in phantaſtiſch Unwahrſcheinliches über. Leichtfüßig wie ein Reh ſchlüpfte Babé, das 

Dieter von Wolfshagen ſteht in blähenden Hemd⸗ dunkelhäutige Kind, das ihm in der Fremde Weib ge⸗ 
ärmeln, das Auge mit der Hand beſchattet und über- worden war, neben ihm her. Sie war geſegnet und 
ſieht die ſatte, ſtolze, farbenprangende Tulpenſteppe, die zählte die Stunden, da der Marſch zu Ende war und 
ſein eigen iſt. Anſchließend dehnen ſich die Hyazinthen⸗ ſie in der Geborgenheit einer Miſſion ihre ſchwere 
felder, an deren Saum er jetzt dahinſchreitet. Seine Stunde erwarten konnte. 
Stiefel drücken ſich in das duftende Blütengewoge. Markus Lente ſcherzte, um ihr die Zeit zu ver⸗ 
Scheu legen ſich die Blumen wie ein keuſcher Mund an treiben. Ihr weißer Mund lachte dankbar zu ihm auf. 
feine riſſigen Hände, während feine Augen darüberhin⸗ Dieter von Wolfshagen wußte bis heute nicht, was ihm 
ſuchen. Seine Gedanken wandern zurück. Einmal, da damals die Sinne verwirrte, daß er beides mißdeutete, 
war er reich geweſen! Schwer reich! Dann war daß Scherz und Lachen ihn mit vernunftlos wahn⸗ 
zwiſchen Winter und Frühling der Sturz in das Nichts ſinniger Eiferſucht erfüllte, in der er ſich verraten und 
gekommen. Und die Flucht hierher. Damals wäre er betrogen glaubte. 
beinahe vom Waſſer erſäuft worden, wie heute von der Das Scherzen des Freundes verſtummte jäh. Mit 
Flut der Blumen. Aus ſtinkendem Moor und ärm⸗ flehendem Blick ſah Babé zu ihm auf. Worte fielen. 
lichem Birkengehölz, wilder Einöde und einem lächer⸗ Böſe Worte! Sie trafen, wie Eiſen auf Eiſen trifft. 
lich kleinen Stück Oaſe, hatte er ſich eine neue Heimat Die Träger waren weit voraus. Kein Mund, der 
geſchaffen. Sie war nicht waldumrauſcht und ſegen⸗ warnte! Kein Mittler, der eine Brücke ſchlug! Und 
beſchwert wie die deutſche, aber jo weit der Blick reichte, Babé jo von Angſt geſchüttelt, daß ſie ohnmächtig am 
war ſie von Duft und Blumenſchimmer erfüllt. Rande des Weges niederglitt. 

Und doch! Dann ein Knall und eine auflodernde Fackel am 

Ueber die zementenen Platten, welche die Beete Boden, die raſch verloſch. 


durchkreuzten, kam Antja, das Mädchen, das ihm Haus Als Babe wieder erwachte, ſchwankte der Kara⸗ 

und Küche verſorgte. Ihre weißen Zähne lachten ihn wane eine Tragbahre aus Bambusſtäben voraus. 

an, während ſie ihm einen Brief in die Hand legte. Keiner der Träger ahnte auch nur ein Atom der Wahr⸗ 

Im Zurückgehen trällerte ſie ein Liedchen und ließ heit. Ganz ſo von ungefähr zwiſchen Strauchwerk und 

die Arme durch die Pracht der Tulpen ſtreicheln. Urwalddickicht, war die Kugel geflogen gekommen. Nie- 

5 Wolfshagen holte ſein Taſchenmeſſer heraus und mand geriet auf den Verdacht, daß er der Täter ſein 
ſchlitzte den Rand der Briefhülle ſorgfältig entzwei. ale denn pino benen, als er m. Unheil 10 
SR x einer ganzen Größe erkannte, war wirklich echt un 
N „Geliebter Vater! tief. Er hatte nicht töten wollen! Nein, das nicht! 


„Du biſt der Erſte, dem ich mein Glück künden Er hätte gern mit ſeinem Leben bezahlt, wenn es mög⸗ 
will. Ich bin Dr. Markus Lentes Braut ge⸗ lich geweſen wäre. 
worden — Markus Lente — Du weißt doch, Und Babe wußte um feine Verzweiflung, wie um 
Vater! Wir möchten kommen, Dich um Dein feine Reue! Litt, ſtarb und ſchwieg für immer, nach⸗ 
Ja und Deinen Segen zu bitten. Schreibe, wann dem ſie anderen Tages ein Kind geboren hatte. Und 
wir Dir angenehm ſind. 3 ; das Kind war Rosmarie geweſen. 
Deine Rosmarie. Nicht das geringſte Merkmal, das die Abſtammung 
NB. Erſchrick nicht! Es erwachſen Dir der Mutter verriet, war an ihr zu entdecken. Er hatte 
feine Auslagen. Für meine Ausſteuer forge ich Ne mit in die Heimat gebracht. Und nun war fie 
ſelbſt —“ Markus Lentes Braut geworden, wollte ſich mit dem 
Markus Lente! — Von den roten Ziegelmauern Sohne des Mannes, den er erſchoſſen, vermählen, und 
des Hauſes herüber rannen plötzlich Ströme von Blut. er ſollte feinen Segen über die beiden ſprechen. „Un⸗ 
Das Purpur der Tulpenfelder ſchwamm zuſammen und möglich,“ ſagte er vor ſich hin. And noch einmal: „Un- 
wurde eine feuerbrennende Lache. Das fahle Gelb des möglich!“ Und wenn tauſendmal ungewollt und 
Strohes, welches das Haus bedachte, nahm die wachs⸗ tauſendmal bereut, ſeine Hände waren und blieben 
bleichen Züge eines Toten an. blutbefleckt. 3 
„Markus Lente!“ i 81 na 81 1. 0 u a Sah und 
Wir kommen, Dich um Dein Ja und Deinen liebte das Kind, das jie ihm geſchenkt hatte, aus treuer 
Segen zu bitten. Wolfshagen blickte Er ſeine Hände, aufrichtiger Vaterliebe heraus. Daß fie feit damals, 
deren heftiges Zittern er jetzt verſpürte. Das Meſſer als ſeine gewagten Spekulationen ihn an den Ruin 
war ihm entglitten und zwiſchen die blühenden Zwie⸗ brachten, 3 ſelber verdienen mußte, tat ihm 
beln gefallen. Es ſtak in der braunſchwarzen Erde, wie ſelber leid. Aber es ließ ih nicht ändern. Hier bei 
ein zum Himmel gereckter Finger. Die ganze laute, ihm hätte ſie in der erſten Zeit vom Morgen bis zum 
grelle Pracht ringsum floß zuſammen zu einem häß⸗ Abend ſchuften müſſen, um einen Biſſen Brot eſſen zu 
lichen Bilde, das ihn die Augen ſchließen ließ. Und können. Das war ihr erſpart geblieben. 
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doch riß er ſie wiederum weit auf, als könne er dadurch Noch immer jtaf das Meſſer zwiſchen den Blüten⸗ N 
das andere bannen, das jetzt vor feinem geiſtigen Auge knollen und drang einem Tulpenherzen bis in die 39 
ſtand. i innerſte Wurzel. Und noch immer zitterte Rosmaries A 


BE 5 i i i ieligen Fingern. Wie fage 
Ein flußdurchrauſchter Urwald! Bambus, Sago- Brief zwiſchen feinen ſchwie 1 £ 
und Kokospalmen über ihm. Sattes Blattgrün und ich ihr, daß a zwiſchen ihr und Lente 
ſchwere, roſablumige Lianen. Die hohen Stämme in e Ur i > fte 9 1 5 vor, damit ſie Be? 
Goldgelb, Weiß und Lila getaucht. Und durch all dieje em Manne tät Neger en Vater genommen habe? 
Südſeepracht, den mannshohen Farn und die wuchern- Daß er mein Schwiegerſohn wird, ift ausgeſchloſſen. 
den Cordilinen, ſchritt die Trägerkarawane, die ihn (Fortſetzung folgt.) 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Voltsblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Uleinpolen. 
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Einfluß des Kalkes auf den 
Boden 


Der indirekten Wirkung des Kalkes auf das 
Wachstum unſerer Kulturpflanzen fällt eine noch 
größere Bedeutung zu als der direkten. Kalk 
ſchafft im Boden bedeutend günſtigere Wachstums⸗ 
bedingungen für die en und fördert auf 
dieje elſe ihre raſche Entwicklung. Kalk lockert, 
erwärmt und krümelt den Boden durch Aus⸗ 
flockung der ſogenannten Kolloide und verhindert 
auf dieſe Weiſe den Aufſtieg des Grundwaſſers 
bis an die Oberfläche. Schwerer Tonboden wird 
durch Aetzkalkanwendung locker, flockig, durch⸗ 
lüftet und überhaupt erſt bearbeitungsfähig, da 
die bindende Kraft des Tons zum Großteil auf⸗ 
ppoe wird. Der Pflugwiderſtand iſt auf ge⸗ 
alktem Boden bedeutend geringer, während er 
auf kalkarmem Boden infolge Strukturverdich⸗ 
tung der Bodenteilchen um 40 Prozent mehr 
ausmachen kann. Kalkarmer Tonboden neigt 
leicht zur Riſſebildung. Kalk wirkt ferner der 
— Wirkung gewiſſer Düngeſalze, wie 
Chile- und Natronſalpeter und Kainit entgegen. 
Infolge des Baſenaustauſches macht er Boden⸗ 
kali für die Pflanzen frei. Auch Stickſtoff in 
der Form von Ammoniak kann für die Pflanzen 
960 dieſe Weiſe frei gemacht werden. Kalk er⸗ 
höht weiter die waſſerfaſſende Kraft des Bodens 
und ſchützt die waſſerlöslichen Nährſtoffe vor 
Auswaſchung. Er entſäuert den Boden durch 
Bindung der e freien e die 
ſich bei Luftabſchluß bildet, unter Bin ung von 
humusſaurem Kalk. Die freigewordene Säure 
der ſauren Düngemittel re ſalz⸗ 
ſaures Ammoniak, Kainit, Chlorkali, Super⸗ 
phosphat) wird bei Vorhandenſein des Kalkes 
im Boden durch dieſen gebunden. Giftige Stoffe 
im Boden, wie Schwefelwaſſerſtoff und Eiſen⸗ 
oxydul, der als ſchillernder Aeberzug über dem 
Grabenwaſſer naſſer Wieſen oft beobachtet wer⸗ 
den kann, macht er durch Umwandlung in Gips 
und Gelbroſt oder Naſeneiſenſtein unſchädlich. 
Kalk wirkt in ſehr verſchiedenartigen chemiſchen 
Verbindungen löſend auf die mineraliſchen Be- 
ſtandteile im Boden und macht ſie den Pflanzen 
zugänglich. Kalk hält ferner die Phosphorſäure 
im Boden feſt, indem er ſie als ſchwerlösliche 
Verbindung niederſchlägt, ohne daß ſie für die 
Pflanzen unverwendbar würde. Er regt durch 
die Verbindung der ſauren Bakterienſtofſwechſel⸗ 
ausſcheidungen die Tätigkeit der Bodenbakterien 
ſtark an und fördert die Vorgänge im Boden, 
da er günſtige Lebensbedingungen für die 
Bodenbakterien und ſtickſtoffſammelnden Bat: 
terien ſchafft. Schließlich werden durch Kalk 
viele tieriſche Schädlinge und Pflanzenſchma⸗ 
rotzer abgetötet. 


Lagerung von Körnerfrüchten 


Der Druſch kann bei reifen und gut geernte⸗ 
ten Getreidefrüchten jederzeit begonnen werden. 
Deshalb wird oft ibon vom Feld weg ge- 
droſchen. Am leichteſten ſpringt jedoch das Korn 
aus den Spelzen, wenn das Getreide noch im 
Stroh gelagert hat, dabei durchſchwitzt, und 
wenn ſpäter beim Dreſchen trockenes Froſt⸗ 
wetter herrſcht. Hier iſt auch der Ausdruſch am 
ründlichſten. Lagern im Stroh und Durch⸗ 
chwitzen ſind beſonders für künftiges Saat⸗ 
korn von großer Bedeutung; denn dadurch wird 
eine gute Keimfähigkeit geſichert. Sofort nach 
der Ernte ausgedroſchener Roggen oder Weizen 
keimt nicht ſo gut und ſo ſchnell wie im Stroh 
abgelagertes Saatgetreide. Etwas feucht, laßt 
nicht ſehr feucht eingefahrenes Getreide läßt 
man am 2 5 erſt noch im Stroh nachtrocknen. 
Zu dieſem Jweck empfiehlt es fih, das Getreide 
über der Scheunentenne zu lagern, weil es hier 
am luftigſten liegt. Allzu feucht eingebrachtes 
Getreide dagegen Fit dane ausgedroſchen 
werden. Andernfalls wird das Stroh muffig, 
und die Körner verfilzen, wobei ſie von Schim⸗ 
mel und anderen Zerſetzungspilzen befallen und 


allmählich zerſtört werden. Wird ſolches Ge⸗ 
treide aber bald gedroſchen, jo wird das Stroh 
noch einmal gründlich durchlüftet und verliert da⸗ 
durch auch einen großen Teil ſeiner Feuchtigkeit. 
Außerdem kann es nur loſe oder locker gebunden 
liegen bleiben. Den feuchten Körnern muß man 
an dem Schüttboden eine Nachpflege angedeihen 
laſſen. Wenn der Boden gut frocken ift und die 
Körner pog geſchüttet und umgeſchaufelt wer⸗ 
den, tritt keine weitere Verderbnis ein. An 
trockenen Körnern frißt kein Pil mehr. Biel- 
mehr jtirbt er ab und das Korn bleibt erhalten. 
Iſt der Kornboden jedoch auch nicht recht trot- 
en oder läßt er ſich nicht gehörig lüften, ſo 
daß trotz aller aufzuwendenden Sorgfalt die völ⸗ 
lige Trocknung der feucht geernteten Körner in 
Frage geſtellt wäre, ſo läßt man dieſe am beſten 
darren. „ pflegen ſich dazu mehr 
zu finden, wenn ſie erſt geſucht werden, als man 
vorher angenommen hatte. Bei gelinder Er⸗ 
itzung können die Körner ihre Keimfähigkeit 
ehalten. Indes iſt es geraten, damit nicht zu 
rechnen. Da die Körner ſchon vorher viel gelit⸗ 
ten haben, ſtellen ſie ſchon ohnehin ein zweifel⸗ 
haftes Saatgut dar. Gedarrtes Getreide hält 
ſich nachher ſehr gut und kann lange Zeit ge- 
lagert werden. 


Rüben nicht abblatten ! 

Das Abblatten der Rüben ift eine Unfitte, 
die in manchen Gegenden trotz vieler Bemühun⸗ 
gen nicht ausſterben will. Man mache ſich doch 
einmal klar, welche Folgen dieſe Maßnahme hat. 
Durch Verſuche iſt feſtgeſtellt worden, daß der 
Rübenertrag durch das Abblatten weſentlich be⸗ 
einträchtigt wird. Hinzu kommt dann noch, daß 
auch der tt und die Haltbarkeit 
der Rüben in der Miete ungünſtig beeinflußt 
werden. Mindererträge von 10—20 Doppelzent⸗ 
ner und mehr ſind nicht ſelten. Der Wert der 
Blätter ſteht zu dieſen Nachteilen in gar keinem 
Verhältnis, um ſo mehr, als es ohne weiteres 
möglich iſt, durch Anbau einer geeigneten Fut⸗ 
1 für das notwendige Grünfutter zu 
orgen. 


Einige viehregeln 


Halte dein Vieh im ſauberen, hellen, gut ge⸗ 
lüfteten Stalle bei reichlicher Einſtreu ſtets 
ſauber; gut geputzt iſt halb gefüttert auch im 
Kuhſtall. 

Behandle die Kuh mit Ruhe, daß ſie dich für 
ihren Beſchützer anſieht, nicht für ihren Peini⸗ 
ger. Durch richtiges Melken und Maſſieren des 
Euters gewinnſt du mehr und vor allem fett⸗ 
reichere Milch. I 

Gib dem jungen Kalbe Bewegungsfreiheit, 
wenigſtens in einem Auslauf oder leeren Banſen 
in der Scheune, damit Knochen, Muskeln und 
alle Organe ſich entwickeln können. Denke an 
dein Kind, und du wirſt Erbarmen mit deinem 
Kolbe haben. 

Halte nur ſo viel Vieh, als du auch in ſchlech⸗ 
ten Jahren gut ernähren kannſt. Nicht viel Vieh, 
18 gut genährtes, leiſtungsfähiges Vieh 

ringt dir höchſten Gewinn. Eine gut ernährte 
e bringt dir mehr als drei Hunger- 
ühe. 


Melken nach dem Kalben 


Das Melken 1 5 55 nach dem Kalben wurde 
früher für eine Notwendigkeit gehalten, beſonders 
wenn das Euter groß und prall voll von Milch 
gu ſein ſchien. Später hat man aber beobachtet, 
ah bei dieſem Verfahren unter Umſtänden 
Lähmungserſcheinungen in der hinteren Körper⸗ 
partie auftreten. Dieſe werden daran erkennt⸗ 
lich, daß die Tiere ſchwer aufſtehen und im 
Stehen ſchwanken. Aus dieſem Grunde liegen ſie 
auch viel und zeigen einige Tage keine rechte 
Freßluſt. Wenn es ſchlimm kommt, wird das 
Aufſtehen zur e die Tiere liegen 
feft und Erkranken am Milchfieber. Die Urſache 
iſt darin zu erblicken, daß beim Gebärakt viel 
Blut nach dem Geſchlechtsapparat abfließt; denn 


überall, wo der Körper eine beſondere Leiſtung 
zu vollbringen hat, wird ein ſtärkerer Vlutzufluß 
verlangt. Das Blut gibt den angeſtrengten 
Organen erſt die nötige Kraft und Widerſtands⸗ 
fähigkeit. Iſt der Akt vollbracht, ſo muß das 
Blut jedoch bald wieder zurückfließen. Andern⸗ 
falls übt es einen zu großen Druck auf die 
Organe und Muskeln, welche es anfüllt, ſowie 
auf die anliegenden Organe «us, während die 
vorn gelegenen Organe ſo namentlich der Kopf 
— unter Blutmangel zu leiden haben. Daher 
bekommen in dieſer Weiſe leidende Tiere manch⸗ 
mal, bei Milchfieber ſogar regelmäßig Schwindel⸗ 
anfälle. Iſt das Euter nun noch voll, ſo übt die 
darin enthaltene Milch einen Gegendruck auf die 
blutüberfüllten Organe aus und beſchleunigt 
dadurch den Rückfluß des Blutes. In dieſer Be⸗ 
ziehung ſind ſchon wenige Stunden nach dem 
Kalben von Bedeutung. Man bedenke, daß das 
neugeborene Kalb unter natürlichen Verhältniſſen 
auch nicht ſofort ſaugt und dann das Euter nicht 
mit einem Male leert. Wie ſo oft, kann die 
Natur auch hier unſere Lehrmeiſterin ſein. Man 
laͤſſe daher jede Kuh einſchließlich der Färſen 
(Kalbinnen) nach dem Kalben erft einige Stun: 
den mit dem vollen Euter ſtehen und melke ſie 
in den erſten drei Tagen nie ganz rein aus. 
Das iſt auch zu beachten, wenn eine Kuh ver⸗ 
talbt, alfo das Kalb vorzeitig zur Welt ge- 
bracht hat. 


Die Zuchtverwendung eines Ebers 

ps nicht früher einſetzen, als bis das Tier ein 
lter von 8 Monaten erreicht hat. Im andern 
Falle können leicht geſundheitliche und züchte⸗ 
riſche Schäden die Folge ſein. Im 8. Monat und 
in der erſten Zeit darauf ſoll jedoch der Eber nur 
in beſchränktem Maße in Anſpruch genommen 
werden. Ueber ſeine Verwendungsfähigkeit zur 
Zucht im höheren Alter und zu der Frage, bis 
zu welchem Zeitpunkt dieſe ſich erſtreckt, kann 
man nur dann etwas ſagen, wenn Haltung, 
Pflege und Fütterung des Tieres in Betracht 
gezogen werden. Ein nach jeder Nichtung hin 
gut gehaltener Eber wird bis zum 6. Jahre und 
ſagar darüber hinaus zur Zucht tauglich ſein. 
Beim Deckakt iſt übrigens noch zu beobachten, 
daß der Eber eine und dieſelbe Sau nicht zwei⸗ 
mal beſpringen ſoll. Ferner ſollten ihm am Tage 
höchſtens zwei bis drei Sauen, und zudem in 
ängeren Zeitabſtänden zugeführt werden. 


Steuer und Rechtsfragen 


Das Handelspatent der Handels: 
genoſſenſchaften 

Einige Steuerämter waren der Anſicht, daß 
Handelsgenoſſenſchaften betreffs des Ankaufs 
von landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen und Vieh 
als Unternehmen des gewerbsmäßigen N 
von Erzeugniſſen anzuſehen ſind und deshalb 
verpflichtet ſind, ein zweites Handelspatent für 
dieſen Geſchäftskreis zu löſen. Durch Rund- 
ſchreiben vom 14. 11. 1933 L. D. V. 47321/4/33, 
veröffentlicht im Dz. Urz. Miniſterſtwa Skarbu 
1933, Nr. 33, hat das Miniſterium die Richtigkeit 
dieſer Anſicht verneint und erklͤrt, of Handels⸗ 
genoſſenſ aften immer nur als Genoſſenſchaften 
des Warenhandels anzuſehen und deshalb auch 
nur verpflichtet ſind, ein einziges Handelspatent 
dritter Kategorie zu löſen. 


Börsenbericht 


Molkereiprodukte und Eier. 

Vom 7. bis 13. 9. 1934: Butter, Block 2.10 
(2.30) zł, Butter, Kleinpackung 2.40 (2. 60) 
zł, Sahne 0.80 (1.—) zł, Milch 0.15 (0.17) zł, 
Eier 2.90 (3.30) zł. i j 

Die Preise in Klammern sind im- Klein- 
verkauf erzielt worden: . 

Die Getreidepreise haben sich nur un- 
wesentlich geändert. ! u 


Kohlſchnake, 
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Die Wiejenjchnakenlarue — ein Schädling 
der Grünländereien 


anlage der trockenen Witterung in dieſem 
zien ahr und Sommer war das Ausſehen der 
ieſen und Weiden ſehr ſchlecht. Dabei iſt viel⸗ 
leicht in manchen Fällen überſehen worden daß 
die Schäden nicht nur auf das Konto der Trok⸗ 
kenheit, ſondern auch auf einen Schädling ent⸗ 
fallen, der ſich in den letzten Jahren mehr und 
dent ausgebreitet hat. Es handelt ſich um die 
Wieſenſchnakenlarve (Tipula), die in 
der Praxis 125 als Aemel, Wieſenwurm, Putt⸗ 
wurm o. dgl. bezeichnet wird. Durch den Fraß 
dieſer Larve, die oft in e Mengen 
vorkommt, wird der Graswuchs auf den be⸗ 
fallenen Flächen immer ſchwächer, ſo daß große 
verdorrte Stellen entſtehen. enn man dieſe 
näher unterſucht, kann man zahlreiche dicht 
nebeneinander ne Larvengänge vor⸗ 
inden. Die Fraßſtellen führen ſchließlich zu 
tarker Verunkrautung. 


Die u een nee iſt die Entwicklungs⸗ 
Br zur Wieſenſchnake, die in verſchiedenen 

rten verbreitet iſt Die wichtigſte Abart, die 
führen wir unſeren Leſern im 
Bilde (in natürlicher Größe) vor. Die Schnaken 
jelöt find harmlos, da fie weder Menjen noch 

iere durch Blutſaugen beläſtigen. Bejonders in 
den Spätſommermonaten Juli bis September 
kann man ſie in F Gegenden in Seat 
Zahl beobachten. Die Weibchen legen im Auguſt 
und September 400—500 Eier einzeln an jeum- 
teren Stellen der Grünländereien ab. on 
nach kurzer Zeit ſchlüpfen die Larven, die, 
wie unſere Abbildung 2 zeigt, walzenförmig 
gebaut ſind und keine Beine aufweiſen Sie 
ernähren ſich von grünen und verweſenden 
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Pflanzenteilen. Bei günſtiger Witterung tann 
man die Fraßſchäden bereits im sage 8 
nehmen. Age wird der Schaden aber im 
nächſten Frühjahr, vor allem im Monat April. 
Die Tiere weiſen dann ein ſehr großes Nah⸗ 
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rungsbedürfnis auf. Tagsüber werden die 
unterirdiſchen Pflanzenteile angegriffen, in der 
Nacht kommen die Larven an die Oberfläche 
und freſſen an den grünen Grashalmen. Die 
Verpuppung erfolgt meiſt im Monat Juli, eine 


Puppe zeigen wir in unſerer Abbildung 2. 

Nach etwa zwei Wochen wandert die Fan an 

ki nn wo die junge Schnake 
üpft. 


noch nicht ſehr groß iſt, ü ſich die an einach 
ü nfach⸗ 


Hühner und Enten verzehrt. Auch der Maul⸗ 


Von direkten Bekämpfungsmaß⸗ 
nahmen iſt vor allem das Ausſtreuen von 
Giftmiſchungen auf die befallenen Stellen anzu⸗ 
ühren. Am beſten bewährt hat ſich eine Mi⸗ 

ung von 1 Kg. Schweinfurter Grün und 25 Kg. 

eizenkleie. Dieſe beiden Beſtandteile werden 
nach gründlicher trockener Durchmiſchung mit 
oviel Waſſer vermengt, daß eine krümelige 

aſſe ER Die Miſchung wird in Mengen 
von 15—25 Kg. je Hektar breitwürfig aus⸗ 
geſtreut, am beſten abends. Die Larven werden 
dann, wenn ſie an die Oberfläche kommen, beim 
Freſſen vergiftet. Die Anwendung dieſes Mit⸗ 
tels kommt am eheſten für die Frühjahrsmonate 
in Betracht. Selbſtverſtändlich muß darauf ges 
achtet werden, daß behandelte Weiden etwa drei 
Wochen nicht vom Vieh betrieben werden. 

Gut bewährt hat ſich das ſogenannte Bang 
grabenverfahren, das zum ae hat, 
die Schnakenlarven in flachen, aber ſteilwandi⸗ 
gen Gräben abzufangen. Die Gräben werden 
je nach Befallſtärke in 5—15 Meter Entfernung 
in einer Breite und Tiefe von 15—20 Zenti⸗ 
meter ausgehoben. n Abſtänden von 5—10 
Meter we man in 
wandige Gruben an, in denen fih die Tiere 
anjammeln. Hier werden fie A boha ge⸗ 
ſammelt und getötet oder an Geflügel, vor 
allem Enten verfüttert. Die ausgehobenen Gras⸗ 
ſoden legt man ſorgfältig beiſeite, um die 
Gräben ſpäter damit wieder e zu können. 
Das Fanggrabenverfahren kommt vor allem 
dann in Frage, wenn zunächſt nur 3 
raßherde bejtehen, die man auf dieje Weiſe 
eicht abgrenzen kann. 


Eine wertvolle Unterſtützung iſt auf dazu ge⸗ 
eigneten Böden das regelmäßige Walzen des 
Grünlandes. Es muß aber möglichſt frühzeitig 
in den Morgenſtunden erfolgen, da die Larven 
[ih dann noch zum Teil an der Oberfläche befin- 

en. Durch wiederholtes Walzen im September 
gelingt es vielfach, die Eiablage zu verhüten. 

Lange, Neuſtadt. 


Anſer Geflügel 


Die Legehennen treten in die Mauſer. 
Trotzdem ſollte noch eine Leiſtung von 8 bis 10 
Eiern im Monatsdurchſchnitt erzielt werden. 
Vorausſetzung dafür iſt aber eine reichliche Er⸗ 
nährung der Hennen, damit die Neubildung der 
Federn ermöglicht wird. Das Futter muß in 
erſter Linie Eiweiß und Fett enthalten. Gut 
bewährt hat ſich in dieſer Zeit die Verabfolgung 
von Weichfutter, das mit dickſaurer Magermilch, 
Quark oder Molken angemengt iſt. Etwas 
Lebertran iſt empfehlenswert, ſonſt gibt man 
kohlenſauren oder phosphorſauren Kalk ins 
Legefutter. Wichtig iſt die ausreichende Ver⸗ 


TAA 


en Rinnen kleine, ſteil⸗ 
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ſorgung mit Grünzeug. Die vorhandenen Grä⸗ 
ſer ſind meiſt hart und wenig ſchmackhaft. Not⸗ 
falls muß Keimhafer hergeſtellt oder Roggen 
im Auslauf ausgeſät werden. Wer Gelegenheit 
dazu hat, der nutze jetzt die abgeernteten Ge⸗ 
treidefelder ſoweit irgend möglich aus. Auch 
wenn dieſe nach der Ernte ſofort geſchält wer⸗ 
den, bieten ſie den Hühnern immer noch reich⸗ 
liche Nahrung; die koſtenloſe Vernichtung zahl⸗ 
reicher Schädlinge iſt auch nicht zu verachten. 
Mauſernde Hennen ſind gegen Näſſe und Zug⸗ 
luft zu ſchützen, ſonſt treten leicht Erkältungs⸗ 
frantheiten auf. Alle überzähligen, insbejondere 
nicht legenden Tiere find als Suppenhühner zu 
verwerten. 


Junghennen ſollten beſſer noch nicht mit 
dem Legen beginnen. Frühbruten werden des⸗ 
halb etwas eiweißärmer gefüttert. Die jetzt 
erzielten Eier würden doch nur klein ſein, 
außerdem tritt bei ſehr zeitig legenden Jung⸗ 
hennen im Herbſt teilweiſe Mauſer auf, die 
dann eine Unterbrechung der Legetätigkeit zur 
Folge hat. Spätbruten ſind dagegen weiterhin 
reichlich zu ernähren, um die Entwicklung zu 
beſchleunigen. 

Auch wird jetzt zweckmäßig eine General⸗ 
reinigung des geſamten Stalles und aller 
Gerätſchaften vorgenommen. Auf dieſe Weiſe 
läßt ſich das im Sommer beſonders ſtark auf⸗ 
tretende Ungeziefer am beſten eindämmen. Alle 
Holzteile ſind mit Sodawaſſer zu ſcheuern. Der 
geſamte Stall wird mit einem Kalkanſtrich, dem 
Lyſol oder Kreolin zugeſetzt wird, verſehen. 
Vor Einbringung der Junghennen in den ge⸗ 
meinſamen Legeſtall führt man praktiſcherweiſe 
eine Wurmkur (1 Prozent Tabakſtaub ins 
Futter) durch. 

Für die Gänſe und Enten gilt ſinngemäß 
das vorher für die Hühner Geſagte. 


Die Süß⸗Cupine 


Im Frühjahr 1927 griff man in deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen die Idee auf, eine 
alfaloidfreie Lupine, die Süßlupine, zu 
züchten. Dr. v. Sengbuſch gelang es nach 
monatelangem methodiſchen Bemühen, die 
Stammpflanzen der ſüßen Lupine zu züchten. 
Als die Samenbeſtändigkeit der neuen Lupi⸗ 
nenraſſe feſtſtand und zu überſehen war, daß 
eine neue wichtige Kulturpflanze geſchaffen 
war, erwarb eine Berliner Saatgut⸗Erzeu⸗ 
gungs⸗Geſellſchaft die weitere Vermehrung der 
neuen Kulturpflanze und übertrug die geſamte 
Zucht und Vermehrung der Süßlupine dem 
Domänenpächter Adolf Neuhauß in Tre⸗ 
batſch. 

Im März 1931 wurden alſo dem Trebatſcher 
Zuchtbetrieb etwa 50 Kg. Süßlupinen über⸗ 
geben, die 340 000 Körner enthielten. Die 
hieraus erzielte Ernte ergab 3700 Kg., die nun⸗ 
mehr an verſchiedene Vermehrungsſtellen ab⸗ 
gegeben wurden, die ſo viel Saatgut der Süß⸗ 
lupine herſtellten, daß dieſe neue Kulturpflanze 
nach der diesjährigen Ernte der 
Allgemeinheit übergeben werden 
konnte. Damit hat die deutſche Wiſſenſchaft 
eine neue Kulturpflanze geſchaffen, die 
ſowohl als Grünfutter als auch bezüglich 
des Kornertrages die wertvollſte 
Futterpflanze der leichten Böden ſein 
wird, da die Süßlupine die Wirtſchaften 
der leichten Böden mit billigem, hoch⸗ 
wertigem Eiweißfutter verſorgt. 
Sicherlich wird dieſe neue Kulturpflanze auch 
bei uns über kurz oder lang Eingang und Ver⸗ 
breitung finden. N 
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Was in der Welt geschah 


Schiff in Flammen 
Bisher 127 Leichen geborgen 

Fünf Meilen ſüdlich von New Jerſey ift 
Sonnabend morgen der auf der Rückfahrt von 
Kuba nach New Pork befindliche 11500 Tonnen 
große Paſſagierdampfer „Morro Caſtle“ in 
Brand geraten. An Bord des Dampfers, 
der nach einer Vergnügungsreiſe abends 8 Uhr 
New Vork erreichen ſollte, befanden ſich 258 Mann 
Beſatzung und 300 Paſſagiere. Der Feuerſchein 
war bis an die Küſte von New Jerſey zu ſehen, 
ſo daß ſich im Aſtury⸗Park große Menſchen⸗ 
maſſen am Strande anſammelten, um Zeugen 
des graufigen Schauſpiels zu werden. Die erſten 
hundert Geretteten ſind an der Küſte von New 
Jerſey gelandet worden. Sie ſind völlig er⸗ 
ſchöpft und können über die Entſtehung des 
Feuers kein klares Bild geben. Einige ſprechen 
von einem Blitz, der den Dampfer getroffen 
haben jonl. 

Mitglieder der Beſatzung ſchilderten die ver⸗ 
geblichen fieberhaften Bemühungen der Deck⸗ 
wache, die Flammen zu bekämpfen, bevor die 
alarmierte Mannſchaft noch zur Stelle war. 
Das Feuer fand an den Vorhängen, Teppichen 
uſw. reiche Nahrung. Der geſamte Ober- 
bau der „Morro Caſtle“ bildete bald ein ein⸗ 
ziges Flammenmeer, ehe noch die Fahr⸗ 
gäſte das Deck erreichen konnten. Von den 
24 Booten konnten infolge des Sturmes und 
der ſtarken Rauchentwicklung nur 12 ausgeſetzt 
werden, und auch dieſe waren nicht voll beſetzt, 
ſo befanden ſich auf einem in Sicherheit ge⸗ 
brachten Rettungsboot nur 4 Seeleute. 

Unter den in Spring Lake an Land geſetzten 
85 Ueberlebenden befinden fi etwa 80 Mit- 
glieder der Beſatzung, die davon berichten, wie 
fie fajt 2 Stunden lang im Funkenregen 
um das brennende Schiff herumruderten, um 
von Bord geſprungene Fahrgäſte noch aufnehmen 
zu können. 

Der Gouverneur von New Jerſey, Moore, 
hat in einem Flugzeug einen Erkundungsflug 
über den brennenden Dampfer „Morro Caſtle“ 
gemacht, um ſich über den Stand der Rettungs⸗ 
arbeiten perſönlich zu überzeugen. Er erklärte, 
er habe in der Umgebung des brennenden 
Schiffes mindeſtens 100 Menſchen im Waſſer 
treiben ſehen, von denen einige anſcheinend noch 
lebten und ſich mit verzweifelter Kraft über 
Waſſer zu halten verſuchten. In Manasquam 
(New Jerſey) landeten Küſtenwachboote 
28 Ueberlebende und 31 Leichen. Der Dampfer 
„Präſident Cleveland“, der der „Morro Caſtle“ 
zu Hilfe geeilt war, traf in Neuyork ein. Er 
hatte jedoch keine Ueberlebenden an Vord. Von 
den 85 Ueberlebenden, die ſich an Bord der be⸗ 
reits in New Jerſey eingetroffenen „Monarch 
of Bermudas“ befanden, ſind einige verletzt. 
Auch der Dampfer „Luckenbach“, der 22 Schiff⸗ 
brüchige an Bord hat, forderte ärztliche Hilfe 
für einige der Schiffbrüchigen an. 

Inzwiſchen haben Schlepper begonnen, die 
„Morro Caſtle“ nach New Vork abzuſchleppen, 
jedoch geht dies nur mit einer Geſchwindigkeit 
von 1 bis 2 Knoten in der Stunde vor ſich. 

Nach den von der Ward⸗Linie, der Eigen: 
tümerin der „Morro Caſtle“, gemachten An⸗ 
gaben ſind von den 558 Paſſagieren und Mann⸗ 
ſchaften des verbrannten Schiffes 157 tot oder 
verletzt. Unter den 401 Geretteten ſind 221 Mann 
der Beſatzung. Weiter erklärt die Ward⸗Linie, 
daß die meiſten der bis jetzt geborgenen 
127 Leichen nicht identifiziert werden konnten. 

Die Unterſuchung über die Todesurſache des 
Kapitäns der „Morro Caſtle“, Willmot, iſt da⸗ 
durch beſonders ſchwierig, als ſich der Schiffs⸗ 
arzt unter den Todesopfern des Dampfers be⸗ 
findet. Der Arzt hat den Kapitän nach Aus⸗ 


ſagen der Mannſchaft an akuten Magenbe⸗ 
ſch werden behandelt, die dem angeblichen 
Herzſchlag vorangegangen ſind. 

Die „Daily News“ bringt den Bericht eines 
weiblichen Beſatzungsmitgliedes der „Morro 
Caſtle“, die erklärt hat, daß unter der Be- 
ſatzung der Verdacht beſtehe, Kapitän Will⸗ 
mot ſei vergiftet worden. 

Wie verlautet, betrug die Verſicherung des 
in Brand geratenen Dampfers „Morro Caſtle“ 
ungefähr 514 Millionen Dollars, wovon 2½ 
Millionen Dollars in den Vereinigten Staaten 
gezeichnet worden waren und der Reſt auf dem 
Londoner Markt. Abgeſehen davon war eine be⸗ 
trächtliche Verſicherung der Ladung vorge⸗ 
nommen worden. 


Gang duch das glühende Trümmerfeld 


Im hellen Tageslicht bot das ſchwimmende 
Wrack der „Morro Caſtle“ den unzähligen 
Menſchen, die fih ſchon in der erſten Morgen- 
dämmerung an der Küſte von New Jerſey ein- 
gefunden hatten, einen grauſigen Anblick. Aus 
dem Vorſchiff ſteigen immer noch dunkle 
Rauchſchwaden auf. Hin und wieder ſchlägt 
eine helle Stichflamme durch den ſchwarzen 
Qualm. Von den Feuerlöſchbooten, die in engem 
Ring den ſchwimmenden Sarg umgeben, wird 
ununterbrochen aus ſtärkſten Schlauchleitungen 
Waſſer in das Innere des ausgebrannten 
Dampfers hineingeſchleudert. 

Im Anſchluß an eine erſte amtliche Inſpektion 
gab der Kommandant des Küſtenwachgebiets 
einem Vertreter der United Preß eine Schilderung 
der Eindrücke, die er bei ſeinem Gang durch das 
Trümmerfeld des Schiffsinnern gehabt hat. 

„Das Deck,“ ſo erzählte der Kommandant, 

„war ſo heiß, daß die dicken Sohlen meiner 

Schuhe in kurzer Zeit völlig verbrannt waren. 

Als wir durch die engen Gänge und durch ein 
Gewirr von verbogenen Eiſenteilen und Stahl⸗ 
trägern uns hindurchgearbeitet hatten, bot ſich uns 
ein furchtbarer Anblick. j 

An vielen Stellen lagen aufeinandergehäuft 

bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichen. Als 

wir auf die Kommandobrücke kamen, konn⸗ 
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ten wir es vor Hitze nicht mehr aushalten 
und mußten uns wieder nach dem Heck 
flüchten. 
In den Räumen, die unter der Brücke gelegen 
ſind, wütet das Feuer weiter. Trotz unſerer Gas— 
masken vermochten wir auch nicht, bis zum Bug 


des Schiffes vorzudringen, der in undurchdring⸗ 


lichen ſchwarzen Qualm eingehüllt iſt. 


Cholera⸗Tote in rumäniſchem Badeort 


Das Auftauchen der aſiatiſchen Cholera 
in Mama ia hat die Einwohner des eleganten 
und vornehmen Badeortes an der Schwarzmeer⸗ 
Küſte in panikartige Erregung verſetzt. 
Auf die Nachricht von The Todesfällen, 
die im an: der Nacht vom Sonnabend im 
Sonntag erfolgten, haben die Kurgäſte ſofort 
E die Stadt zu verlaſſen begonnen. In 

erztekreiſen nimmt man an, daß die Brun⸗ 
nen in Mamaia und Umgebung mit Cholera⸗ 
bazillen vergiftet ſind. - 

or einigen Tagen wurden zwei Flieger- 
abwehr⸗Regimenter nach Mamaia geſchickt, um 
hier in der Nähe des rumäniſchen Militär⸗ 
REN in 8 . gelegt zu werden. 
ach wenigen Tagen erkrankten mehrere Sol⸗ 
daten unter merkwürdigen Begleiterſcheinungen. 
Anfangs glaubte man, daß es ſich um Ruhr 
handle. Als am Sonnabend jedoch ſechs Sol⸗ 
daten ſtarben, und zwar nach einem Krankheits⸗ 
verlauf, der nur annähernd mit dem bei Ruhr 
beobachteten übereinſtimmte, ordnete die Ge⸗ 
ſundheitsbehörde eine Unterſuchung der Exkre⸗ 
mente der Verſtorbenen an. Der ärztliche Be⸗ 
fund lautete übereinſtimmend auf aſiatiſche 
Cholera. Auf die Schreckensnachricht hin 
wurden die Kranken noch ſtrenger iſoliert. Wei⸗ 
tere 36 Soldaten liegen gegenwärtig in Agonie. 

Von dem Militärkommandanten wurde ſofort 
über das Auftreten der aſiatiſchen Cholera in 
Mamaia ein ausführlicher Bericht nach Bukareſt 
gedrahtet. Eine Sonderkommiſſion unter Füh⸗ 
rung des Kriegsminiſters Angelescu begab ſich 
unverzüglich im Flugzeug nach Conſtanza und 
wird fih von dort im Auto nach Mamaia bez 
geben, um hier zu le auf welche Weiſe 
die Cholerabazillen eingeſchleppt worden ſind. 

Inzwiſchen hat auch die Regierung in einem 
amtlichen Communiqué die anfangs dementier⸗ 
ten Cholerafälle zugegeben. Ueber die in Kon⸗ 
ſtanza einlaufenden Schiffe wurde die Qua- 
rantäne verhängt. 


Lies und Lach 


Der Bellophon, ein neues Muſikinſtrument 
* / 


Er und Sie 


„Das Größte in der Welt, Geliebte, iſt meine 
Liebe zu dir! Das Himmelsgewölbe iſt unend⸗ 
lich, der Ozean iſt grenzenlos — aber was ſind 
ſie gegen meine Liebe? Laß ſie mich in dein 
Ohr flüſtern!“ 

„So — du findeſt alſo, daß meine Ohren viel 
zu groß ſind?!“ 


Nicht zu ertragen 
„Was die Leute über uns für einen Lärm 
machen! Gehen Sie doch mal rauf, Lina, und 
Tage Sie, ob fie verrückt geworden find!“ 
„Soll ich auf Antwort warten?“ 


* 
à In der Schule 
5 „ Malbert, wer hat deinen Aufſatz geſchrie⸗ 
en “ 


„Mein Bater!“ 
„Was, den ganzen Aufſatz?“ 
„Nein, ich habe ihm etwas dabei geholfen!“ 


* 
Der Uebriggebliebene A 
„Sie annoncieren: Vereine Preisermäßigung. 
Ich bin der Verein Eintracht.“ as 
„Und die anderen Mitglieder?“ 
„Die find ausgetreten!“ 


Ein Gemütsmenſch 

Farmer: „Sie können im Kreisblatt auch 

gleich ein Inferat für einen neuen Viehhirten 
aufgeben.“ 
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Amerikaniſcher Ozeandampfer in Flammen 


Auf der Rückfahrt von Kuba nach New Pork iſt der 11500 Tonnen große amerikaniſche Paſſa⸗ 


gierdampfer „Morro Caſtle“ der Wardlinie, den unſer Bild zeigt, mit insgeſamt 548 


aſſagieren 


an Bord in Brand geraten. 178 Menſchen verbrannten oder ertranken 


EEE E S TTS TEERTE TEE WET EST ETTERN 


Selbftmordverfuh des Ozeanfliegers 
Le vine 


Charles Levine, der als erſter Ozeanflug⸗ 
zeugpaſſagier mit Clarenſe Chamberlin im Juni 
1927 nach Berlin flog, wurde in der Küche der 
Wohnung eines Freundes im New⸗ Yorker Stadt⸗ 
teil Brooklyn neben fünf geöffneten Gashähnen 
bewußtlos aufgefunden. Auf einem Tiſch 
lagen drei Briefe, von denen der eine an ſeinen 
Freund gerichtet war. Das Schreiben beginnt 
mit den Worten: „Ich kann einfach nicht 
mehr weiterleben.“ Levine wurde von 
einem Polizeiarzt nach 20 Minuten aus ſeiner 
1 geweckt und ins Krankenhaus 
gebracht. Er dürfte wieder hergeſtellt werden. 


Sängerin wird Schornſteinfegerin 

Das Alter beſonders wird für Theaterleute 
häufig eine bittere Tatſache. Beſonders gilt das 
naturgemäß für die Schauſpielerin. Oft 
findet eine beliebte Künſtlerin nicht den recht⸗ 
zeitigen Abgang vom Theater und verſinkt 
dann in Vergeſſenheit. Eine alternde Sängerin 
in Paris machte ebenfalls dieſe Erfahrung. Sie 
hatte aber Energie genug, ſich noch einen neuen 
Beruf zu ſuchen. Sie ging vom Theater ab und 
trat kurzerhand bei einem Schornſteinfegermeiſter 
in die Lehre. Dort hat ſie jetzt alle Prüfungen 
abgelegt. Ob ſie aber auch als Schornſteinfeger⸗ 
meiſterin beſtallt wird, davon verlautet nichts. 


Rauſchgiftſchmuggel über die Berge 
Die Polizei iſt dieſer Tage einem ausgedehn⸗ 
ten Amen, Asher np e auf die Spur 
ekommen. Bisher ſind zwei Feſtnahmen er⸗ 
olgt, und zwar ſind im Verein mit den tſche⸗ 
en Behörden ein Apotheker aus einer Grenz- 
ſtadt in der Tſchechoſlowakei und fein Helfers⸗ 
helfer, ein Gaſtwirt aus dem Lauſitzer Gebirge, 
verhaftet worden. Drei Jahre lang haben beide 
ſchätzungsweiſe 15000 Rauſchgift⸗Tabletten nach 
Deutſchland geſchafft. è A ; 
Durch einen Zufall kam die Polizei hinter die 
Schliche der Schmuggler. Ein Zimmermädchen, 
das in einem Badeort bei Fürſtenwalde beſchäf⸗ 
tigt iſt, erkrankte unter ſeltſamen Vergiftungs⸗ 
i einungen und mußte in das dortige Kran- 
kenhaus eingeliefert werden. Die Kranke hüllte 
ch, als ſie vernommen wurde, in Schweigen. 
araufhin wurde die Poſt ſtreng überwacht und 
50 Dicodid⸗Tabletten, die in einem Brief an das 
immermädchen geſandt wurden, abgefangen. 
ie Fäden führten nach dem Schmugglerneſt in 
der Tſchechoſlowakei, wo die Schuldigen hinter 
Schloß und Riegel geſetzt wurden. Unter der 
Wucht des geſammelten Beweismaterials hat 
das Mädchen zugegeben, drei Jahre lang mit 
den Betäubungsmitteln verſorgt worden zu ſein. 
Sie behauptet, die Tabletten reſtlos für ſich 
verbraucht zu haben. 


Litauiſche Stadt in Flammen 
Die im öſtlichen Litauen gelegene Stadt 
Lucke ſteht in Flammen. Lucke zählt 1100 Ein⸗ 
wohner und beſteht faſt nur aus Holzhäuſern. 


Am n war der Ort trotz ener⸗ 
giſchen Eingreifens aller benachbarten Feuer⸗ 
wehren zu drei Vierteln zerſtört. Erſt gegen 
Mittag gelang es der Feuerwehr, den Brand 
einzudämmen. Die Urſache des Feuers ift noch 
nicht geklärt. 


Gehobener Soloͤſchatz 


Im Hafen von Portsmouth iſt das 
italieniſche Bergungsſchiff „Artiglio II“ ein⸗ 
gelaufen und hat Goldbarren ſowie Gold⸗ 
münzen im Werte von drei Millionen Mark 
an Land gebracht, die von Portsmouth unter 
ſchwerer Bedeckung ſogleich nach London in die 
Safes der Bank von England befördert wur⸗ 
den. Damit nähert ſich eines der ſchwierigſten 
und auch dramatiſchſten Kapitel aus der Ge⸗ 
ſchichte der modernen Schiffsbergung ſeinem 
Ende. Der Dampfer „Egypt“ der Peninſular⸗ 
and Orient⸗Linie iſt im Mai 1922 nach einem 
Zuſammenſtoß mit dem franzöſiſchen Dampfer 
„Seine“ geſunken, wobei 96 Menſchen ums 
Leben gekommen ſind. Und mit dem Schiff ver⸗ 
ſanken Gold⸗ und Silberbarren im Werte von 
mehr als 20 Millionen Mark. Das Unglück ge⸗ 
ſchah in der Nähe der Breſt vorgelagerten 
Inſel Ushant. Die gerade an dieſer Stelle ſehr 
ſtürmiſche See hat den Rumpf immer tiefer in 
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den Meeresgrund getrieben. Erſt 1929, alſo 
ſieben Jahre nach dem Unglücksfall, begann die 
ltalienſſche Bergungsgeſellſchaft „Sorima“ ihre 
Arbeiten. Vom erſten Tage an iſt dies mit un⸗ 
erhörten Schwierigkeiten verbunden geweſen. 
Die ganzen Sommermonate des Jahres 1929 
hat man verſucht, überhaupt erſt einmal das 
untergegangene Schiff zu finden. Vergeblich. 
Man brauchte noch mehr als die Hälfte der 
nächſtjährigen Bergungsſaiſon, um endlich das 
Schiff zu entdecken. Es liegt mehr als 130 
Meter tief auf dem Meeresgrund. Im 
herangeſchwemmten Sand ſind ganze Teile des 
Schiffes bereits verſchwunden. Nach der Auf⸗ 
findung des Schiffes gelang es den Tauchern 
ſofort, den Safe des Kapitäns an die Ober⸗ 
fläche zu bringen. Aber ehe mit den eigentlichen 
Bergungsarbeiten begonnen werden konnte, er⸗ 


eignete ſich ein ſchwerer Unglücksfall. Das Ber⸗ 
gungsſchiff „Artiglio“ ſank ſelbſt bei einem 
außerordentlich ſtürmiſchen Seegang infolge 


einer Exploſion auf einem anderen Wrack. Viele 
Taucher wurden mit in die Tiefe geriſſen. Aber 
noch kein Jahr verging und ſchon 1931 ſetzte 
ein neues Bergungsſchiff, „Artiglio TI“, die 
begonnenen Arbeiten fort. Es dauerte aber bis 
zum Juni des nächſten Jahres, ehe das erſte 
Gold an die Oberfläche gebracht werden konnte. 
Dann aber gingen die Bergungsarbeiten ſchnell 
voran. Im Sommer 1932 und im Laufe des ver⸗ 
gangenen Jahres konnten zuſammen 74 Prozent 
der Goldmünzen, 77 Prozent der Goldbarren 
und 97 Prozent des Silbers geborgen werden. 
Ende vergangenen Jahres drang man bei den 
Bergungsarbeiten endlich auch bis zu dem 
eigentlichen Goldbarrenraum vor Die Taucher 
mußten ſich dazu durch fünf Decks hindurch⸗ 
arbeiten, und als ſie endlich in den Goldraum 
eindrangen, mußten ſie zu ihrer Ueberraſchung 
feſtſtellen, daß der Raum ſo gut wie leer 
war. Durch die Wucht des Aufſtoßes und der 
Schiffsſchwankungen hatten die Goldbarren die 
Tür auf der Vackbordſeite des Goldraumes ein- 
gedrückt, und das Gold war durch eine Lucke 
in einen tieferen Raum gefallen. Wieder galt 
es, ganze Teile der Decke wegzuſprengen, dann 
fand man endlich das geſuchte Gold. Am 17. 
Juni begannen die letzten Arbeiten, und in der 
vergangenen Woche hat man, nachdem wieder⸗ 
um mehr als jeti Zentner Gold geborgen 
waren, die Arbeiten zunächſt eingeſtellt 
und das bisher geborgene Gold in Portsmouth 
abgeliefert. Von den 1089 untergegangenen 
Goldbarren find jetzt im ganzen 1033 Gold: 
barren in Sicherheit. Die Stelle des geſunke⸗ 
nen Schiffes iſt durch Bojen gekennzeichnet, und 
„Artiglio II“ iſt bereits wieder aus dem Hafen 
von Portsmouth ausgelaufen, um ſein Ber⸗ 
gungswerk zu vollenden. 
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Erſte Ausmufterung der Militärakademie in Wiener Neuftadt 
Nach der Rückverlegung der Thereſianiſchen Militärakademie von Enns nach Wiener Neuſtadt 
fand jetzt die erſte feierliche Ausmuſterung ſtatt. Unjer Bild zeigt Bundesminiſter Major Fey 
und Staatsſekretär Generalmajor Zehner beim Abſchreiten der Front der neuen Leutnants 
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Abschluss der Danzig-Polnischen 
Branchen-Abkommen 


— In dem Danzig-Polnischen Wirtschafts- 
abkommen vom 6. 8. 1934 war unter anderem 
ein Abkommen über die Danziger Marktregu- 
lierung enthalten. Darin erklärte Polen sich 
mit den Danziger Massnahmen zum Schutze 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse einverstanden, 
wogegen Danzig sich zur Abnahme bestimmter 
polnischer Lebensmittelkontingente verpflich- 
tete. Die Einzelheiten sollten durch Branchen- 
Abkommen zwischen den beiderseitigen Wirt- 
schaftsverbänden festgelegt werden. Nach 
mehrwöchigen Verhandlungen, die zum Teil in 
Thorn, zum Teil in Danzig geführt worden 
sind, sind die zur Durchführung des oben- 
genannten Abkommens erforderlichen Branchen- 
Abkommen nunmehr abgeschlossen worden. 
Diese treten am 10,9. 1934 in Kraft. Es 
handelt sich hierbei um Branchen-Abkommen 
für folgende Erzeugnisse: 


Milch und Milcherzeugnisse, Vieh und Fleisch, 
Kartoffeln, Eier, See- und Süsswasserfische, 


Mit dem 10. 9. 1934 tritt ferner eine Aende- 
rung in dem Verfahren für den Absatz von 
Fischen und Fischerzeugnissen, Käse, Fetten 
und Oelen ein. Während bis zum 10. 9. Be- 
scheinigungen dieser Waren, und zwar sowohl 
für Waren inländischer wie ausländischer Her- 
kunft durch die diplomatische Vertretung der 
Republik Polen ausgestellt wurde, fällt für 
Oele und Fette (Margarine) die Ausstellung 
sämtlicher Bescheinigungen fort. Der Waren- 
verkehr von Danzig nach Polen ist für diese 
Erzeugnisse vollkommen unbehindert. Für 
den Absatz von Käse, Fische und Fischerzeug- 
nissen werden vom 10. 9. ab die erforderlichen 
Bescheinigungen von Danziger Seite ausge- 
stellt, und zwar für den Absatz von Käse aus 
Danzig nach Polen durch den Marktbeauf- 
tragten des Milchversorgungsverbandes und 
für Fische und Fischerzeugnisse durch den 
Marktbeauftragten des Fisch-Versorgungsver- 
bandes. Vom 10. 9. 1934 ab sind also alle der- 
artigen Anträge an diese Stellen zu richten. 


Rückgang der fechniſchen Kultur 
der Textilindustrie 


Die Textilindustrie Polens, insbesondere die 
Lodzer Textilindustrie, durchlebt in den letz- 
ten Jahren eine sehr bedeutende Krise auch 
strukturelier Natur. Kürzlich veröffentlichte 
Angaben des Statistischen Hauptamtes veran- 
schaulichen diesen Prozess sehr deutlich. Wäh- 
rend die Zahl der Spindeln im Jahre 1929 noch 
2 098 200 betrug, ging diese Zahl im Jahre 1931 
auf 2682900 und im Jahre 1932 auf 2638 300 
zurück. In den einzelnen Branchen des Spin- 
nereiwesens stellt sich diese Entwicklung wie 
folgt dar: In den Baumwollspinnereien betrug 
die Zahl der Spindeln im Jahre 1929 — 1 834 000 
Stück, 1931 — 1821300 und 1932 nur noch 
1809 000 Stück; in den Wollspinnereien gab es 
1929 — 813 300 Spindeln, 1931 — 805 400 und 
1932 — 772 000 Spindeln. 

In den Webereien war eine ähnliche Ent- 
wicklung zu beobachten. Im Jahre 1929 gab 
es in Polen 70 300 Webstühle, 1932 dagegen 
nur noch 68 700 Webstühle. Davon betrug die 
Zahl der Webstühle in den Baumwollwebereien 
im Jahre 1929 — 47 600 Stück und im Jahre 
1932 — 47200 Stück und in den Wollwebe- 
reien 1929 — 17 700 und 1932 — 15 300 Web- 
stühle. 

Die Produzenten sind nicht mehr in der 
Lage, neue Maschinen zu kaufen. Es werden 
daher alte Maschinen aufgefrischt. Diese alten 
Maschinen werden besonders stark von Heim- 
arbeitern und der sogenannten anonymen Indu- 
strie aufgekauft. 


Nur wenige Zweige der Textilindustrie ver- 
vollkommnen ihre technischen Mittel. Zu die- 
sen Zweigen gehört vor allem die Leinen- 
produktion. Hier stieg die Zahl der Web- 
stühle von 600 im Jahre 1929 auf 1100 im 
Jahre 1932. Auch die Juteindustrie zeigt in 
dieser Beziehung eine aufsteigende Linie; und 
zwar stieg hier die Zahl der Webstühle von 
2500 im Jahre 1929 auf 2900 im Jahre 1932. 

— 


Konkurrenz für polnische Kohle 
in Italien 


Bei den zur Zeit zwischen England und 
Italien geführten Wirtschaftsverhandlungen 
macht England grosse Anstrengungen, um sich 
auch hier, wie auf den nordischen Märkten, 
einen höheren Anteil an der italienischen 
Kohleneinfuhr zu sichern. Auf dem italieni- 
schen Markt ist England durch die polnische 
Kohle ein empfindlicher Abbruch zugefügt wor- 
den, da der Bedarf der italienischen Staats- 
bahnen zum Teil durch die polnischen Kohlen- 
lieferungen, die von Italien im Kompensations- 
wege bezahlt werden, zedeckt wird. Wie hier 
verlautet, will auch England mit Italien einen 


Kompensationsvertrag für Kohle abschliessen, 
wobei insbesondere italienische Rohseide eine 
Rolle spielen soll. In den Kreisen der polni- 
schen Kohlenindustrie werden diese italienisch- 
englischen Verhandlungen aufmerksam ver- 
folgt, da ınan eine Verminderung der polnischen 
Ausfuhr befürchtet. 


Zwangskartell der polnischen Kartofielindustrie 
gefordert. 


Die Spitzenorganisation der Landwirtschaft 
und der land wirtschaftlichen Industrie West- 
polens hat dem polnischen Handelsminister 
eine Denkschrift überreicht, die sich mit der 
Frage der Bildung einer Zwangsorganisation 
der polnischen Kartoffelindustrie befasst. Die 
Organisation ist der Ansicht, dass die Grün- 
dung eines solchen Zwangskartells erforder- 
lich ist, um die bisher tätigen industriellen Be- 
triebe zu erhalten, die Verarbeitung von Kar- 
teifeln zu steigern und so auch zur Aktivität 
der polnischen Handelsbilanz beizutragen. Die 
polnische Kartoffelindustrie ist in der Lage, 
30000 t Kartoffelmehl im Werte von 9 Mill. 
Zloty zu erzeugen, wovon 20000 t auf dem 
Inlandmarkt abgesetzt und der Rest ausge- 
führt werden müsste. 


Arbeiterabbau in der Eisenhüttenindustrie 

— Obwohl die ostoberschlesischen Eisen- 
hüttenkonzerne Hoffnung haben, in absehbarer 
Zeit wieder neue russische Walzeisenaufträge 
hereinzubekommen, bauen doch zur Zeit zwei 
Hütten in grösserem Umfange Arbeiter ab. Der 
Friedenshütte A.-G. ist die Entlassung von 100, 
statt, wie beantragt, 200 Arbeitern bewilligt 
worden, und die Königshütte hat vom Katto- 
witzer Demobilmachungskommissar die drei- 
monatige Beurlaubung von 663 Arbeitern ver- 
langt. — Auf der „Silesia‘“-Hütte ist anderer- 
seits dieser Tage eine neue Stickstofisäure- 
Fabrikationsanlage in Betrieb genommen wor- 
den, die mehrere Dutzend Arbeiter beschäf- 
tigt. — Auf der Kohlengrube „Karol“ in Za- 
görze, deren Belegschaft zwecks Stillegung des 
kleinen Betriebes dieser Tage gekündigt wor- 
den war, ist ein Streik ausgebrochen. Ein Teil 
der Arbeiter führt den Streik im Grubenbetrieb 
unter Tage durch, 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 12. September, Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 


Richtpreise: 


Roggen. es 


x 17 50—17.75 
T 


18.50 19.00 


Seite 15 
Braugerste e e e e nee 
Einheitsg erste 20.25 — 20.75 
Sammelgerste « 18.7519. 25 


Hafer „ E ET, 


Roggenmehl (65%) : 22.00—23,00 
Weizenmehl (65%) . .. . 28.50—29,00 
Roggenkleie . ... 12.00—13.00 
Weizenkleie (mittel) .  11.25—11.50 
Weizenkleie (grob) . .. e .,11.75—12.00 
Winterraps . . . . . . . .  42.00—43.00 
Winterrübsen . „ ee 
Senf 53.00 55.00 
Viktoriaerbsen < . . .  41.00—45.00 
Folgererbsen „„ e 
Weizenstroh, lose „ EN A FERN 
Weizenstroh, gepresst 3.10— 3.30 
Roggenstroh, lose. r 3.00 — 3.25 
Roggenstroh, gepresst . 3.50— 3.75 
Haferstroh, lose. 32 3.50 
Haferstroh, gepresst 3.75— 4.00 
Gerstenstroh, lose . » 2.20— 2.70 
Gerstenstroh, ER 3.10— 3,30 
Heu, lose . F. ES 7.75— 8.25 
Heu, gepresst . < < < . e 825— 8.75 
Netzeheu, lose . 8.75— 9.25 
Netzeheu, gepresst . . . . 9.25— 9.75 
Leinkuchen „ VL L 
Rapskuchen . 7 * 14.50 —15.00 
Sonnenblumenkuchen e 20.50 —21.00 
Soiss chr?! 22.00 — 22.50 
Blauer Mohhnhnn 42.00 —46.00 


Tendenz: ruhig. 
r 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 
Auftrieb: Rinder 415 (darunter: Ochsen —, 
Bullen —, Kühe —), Schweine 1580, Kälber 
378, Schafe 111, Ziegen —, Ferkel —. zu- 
sammen: 2484, 
Rinder: 

Ochsen: 

a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 

angespannt . . 

b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 62—66 
e Utere S 5 AADO 
d) mässig genährte 22 A 
Bullen: 

a) vollileischige, . ; 
b) Mastbullen +: ee í 
c) gut genährte, ältere. 4450 


d) mässig genährte 2.2. 40—42 
Kühe: 

a) vollfleischige, ausgemästete . 66—70 
b) Mastkühe 2 3 62—60 


J 8 
d) mässig genährte . . . 22—28 
Färsen: 

a) vollfleischige, ausgemästete . 
D)>Mastlärsen Ne 2.22 
e) gut genährte o a. 535 


d) mässig genährte . . 40—46 
Jungvieh: i; 

a) gut genährtes . 40—46 
b) mässig genährtes . 86—40 
Kälber: ; 
a) beste ausgemästete Kälber . 84—92 
b) Mastkälber . er 76—82 
c) gut genährte 70—74 
d) mässig genährte . 69—66 
Schafe: 

a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel 76—80 


b) gemästete, ältere Hammel und 


Mutterschafe . 66—70 
ene, nr tr FENN 
Mastschweine: 


a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 


Lebendgewicht 7478 ; 


b) vollfleischige von 100 bis 120 kg 
Lebendgewicht . à 

c). vollfleischige von 80 bis 100 “Er 
Lebendgewicht . 

d) ee Schweine von mehr als 
80 = 


e) en und späte Kastrate . . . 60-0. 


) Bacon-Schwelne . . . .. ZZ „. == 
Marktverlauf: normal. 


Seite 16 


Am 1. September 1934 verschied 
unser hochverehrtes, langjähriges 
Hauptvorstandsmitglied, 


Herr Christoph Weiss 
Machliniec, 
im Alter von 69 Jahren, 


Der Hingeschiedene stand seit 


dem Jahre 1907 in vorderster Reihe 


als wackerer Kämpfer für Glaube 
und Volkstum, und die deutschen 
Katholiken in Kleinpolen danken 
ihm bis über das Grab hinaus für 
seine vorbildliche und segensreiche 
Tätigkeit. Wir werden ihm ein 
dauerndes Andenken bewahren! Er 
ruhe sanft! 
Verband deutscher Katholiken 

in der Wojewodschaft Stanislau. 


— 
Spar- und Darlehnskassenverein, spöldzielnia 
z n. o. in Einsingen. 

Einladung zu der am Sonntag, dem 30. Sep- 
tember 1934 in der evang. Schule zu Ein- 
singen, um 14 Uhr stattfindenden Or d en t- 
lichenVollversammlu ng mit nach- 
stehender Tagesordnung: 1. Eröffnung und 
Protokollverlesung. 2. Revisionsbericht. 3. 
Tätigkeitsbericht. 4. Annahme der Jahres- 
rechnung und Bilanz pro 1933 und Entlastung 
der Amtswalter. 5. Verlustdeckung. 6. Wahl 
des Vorstandes und Aufsichtsrates, 7. All- 
fälliges. Der Geschäftsbericht liegt zur Ein- 
sichtnahme der Mitglieder auf. Jakob Luba- 
czowski. Obmann. 


ihre beste freundin 


Beyers Frauen-Jilustrierte 
für 20 Pfennig wöchentlich 
bunt, billig, bildend 


Romane und Novellen 
packend und lebens / ahr — 
Theater und Film vor 
und hinter den Kulissen — 


Lebensfragen, zeitnah 
und beispielgebend — 
Mode und Kleider 

schön und praktisch — 
Schönheitspflege, 
Hauswirtschaft, 
Handarbeiten 


Beyer — 
der Verlag für die Frau 
Leipzig Cl. Berlia 


verbreitet das Oftdeutfhe Volksblatt 
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FF 
Anglers A. B. C. 


Ein Handbuch für die einfache Angelei, 

von C. Benedek. 3.95 zł 

Winke über den Gartenzaun. 

Praktiſcher Ratgeber für den Gemüſe⸗, 

Obſt⸗ und Ziergarten, von H. Neuhaus. 

3.95 21 

Das kleine Geflügelbuch. 

Praktiſcher Ratgeber für den Kleinbetrieb, 

von Bernh. Grzimek. 3.95 21 

CCC ͤ ˙·¹ 1. 0 ONE Erhältlich im 

Die kulturelle Jeitſchrift der deutſchen Dom“ verlag È 

z + m, b * 

Minderheit in polen“ 8 5 

PFC ˙ En 2 GORTA 


Soeben erſchien: 


Deutſche | 
Monatshefte in Polen 


Jeitſchrift für 
Geſchichte und Gegenwart 
des Deutſchtums in Polen 


O ſtdeutſches Volls blatt 
a A ERSTE BESTE 
Technische Hochschule 
aaa Danzig aaa 


Die Einschreibungen für das Winter- 
semester 1934/35 finden in der Zeit vom 
1. Oktober bis 15. November 1934 statt. 
Beginn der Vorlesungen Anfang November 1934. 
Programmversendung kostenfrei. 


Der Rektor 
Dr. Pohlhausen. 


Inserieren Sie im 
Ostdeutschen Volksblatt. 


Lemberg, Zielona 11. 


Jn jede Familie gehört 
Das Lexikon der 


c * e 
— — Gesundheit 
a 
Aus dem Inhalt: : 2 
A r À R als unentbehrlicher Ratgeber in guten und 
V. Kauder: Blick in die Zeit bösen Tagen, als praktischer Wegweiser 
W. Kuhn: Das Deutſchtum in Kongreß⸗ zu Gesundheit und Lebensfreude! Er- 


fahrene Ärzte und Sachverständige haben 
die Erkenntnisse der modernen Wissen- 
schaft mit dem Schatz uralter Erfahrun- 
gen der Volksmedizin vereinigt. 
In 5600 Stichworten 
und über 300 Abbildungen 
gibt das neue Lexikon Auskunft über 
Auskunft, ohne aber zu verhängnisvoller 
Selbstbehandlung zu verleiten in Fällen, 
die vor den Arzt gehören! 
In vorzüglicher Ganzleinenausstattung 
Złoty 6.60 


„DOM« 


Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


polen und Ungarn 

Die Heimfehr 

Die ſchleſiſche Heimat im 
Bild. Mit 11 Bildern 

Das „Pan Tadeuſz“⸗-Jahr uſw. 


Einzelheft zloty 1.80 

Im Abonnement / jährl. z 3.75, / jährl. z; 14.— 

C ³˙ RAA AAA TRETEN TE 

Jeder am geiſtigen und politiſchen Leben 

der deutfhen Minderheit intereſſierte 
Deutſche muß Abonnent ſein. 


„Dom“ verlags⸗Geſellſchaft 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 
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Beyers Modeführer 
Herbst / Winter 1954/35. Mit großem Schnittbogen 


Bruno Brehm: 
Heinz Weber: 


W. Wukadinowié: 


— . ——— »»Aꝗ—ü üüuũSIſ 


Ullstein-Sonderhefte 


Alles aus Früchten, 90 Rezepte für Obstspeisen, 


Fruchtsuppen, Grützen usw. 1 
Obst einmachen. Wie man Marmelade, Gelee und 
Fruchtsaft bereitet, Obst einmacht....... 1.90 zł 


Macht Euch endlich frei — von der Haus- 
halt - Sklaverei. Der vereinfachte Haushalt und 
wie man ihn zeitgemäss führt. — Hausfrauen, der 
halbe Tag gehört Euch ...... F | 


„DOM“-Verlagsgesellschaft 


m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


INN 
AOA 


Bd. I. Damenkleidung .......... 3.30 zł 
Bd. II. Kinderkleidung 2.20 zi 


350 Modelle, Damen- und Kinderkleidung ... 1,35 zł 


Ullstein-Moden-Alben 


Herbst/Winter 1954/35 mit großem Schnittbogen. 


Eee de 


Damenkledime a 2.70 zł 
Damen-, Jugend- u. Kinderkleidung 3.30 zł 
Jugend- und Kinderkleidung ...... 2.00 zł 


„Dom“- Verlagsgesellschaft 
m. b, H, Lemberg, Zielona 11. 
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